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V ereins-A ngelegenheiten .
Der auf der Hauptversammlung zu Dresden eingesetzte Vereinsausschuß ist, nachdem 

sämtliche dort gewählte Herren die Wahl angenommen haben, nunmehr ins Leben getreten. 
Seine Mitglieder sind die Herren:

Dr. P. B o d e ,  Direktor der Klingcr-Oberrealschule zu Frankfurt a. M.,
„ K. F r i c k e ,  Professor am Realgymnasium zu Bremen,
„ E. G o t t i n g ,  Professor am Gymnasium zu Göttingen,
„ E. G r i m s e h 1, Professor an der Oberrealschule auf der Uhlenhorst zu Hamburg,
„ H. H e ß ,  Professor am Gymnasium zu Ansbach.
„ E. L ö w e n h a r d t ,  Professor an der Städtischen Oberrealschule zu Halle (Saale),
„ F . P o s k e ,  Professor am Askanischen Gymnasium zu Berlin,
„ K. R e i n h a r d t ,  Professor, Rektor des Realgymnasiums zu Freiberg i. S.,
„ P. S t ü c k e  1, ordentl. Professor an der Technischen Hochschule zu Hannover,
„ A. W i t t i n g ,  Professor an der Kreuzschule und Dozent an der Technischen Hoch­

schule zu Dresden. Der V ereins-V orstand.

D ie H ochschulausbildung der L ehram ts­
kandidaten in der M athematik und den 

N aturw issenschaften.
Verhandlungen auf der Hauptversamm lung zu Dresden.*)
I. Die A usbildung  in  M a th em atik  und  P h y sik .

Bericht, der Hauptversammlung erstattet 
von K . R e i n h a r d t  (Freiberg i. S.)

H . H. Den H am burger Thesen der Biologen ver­
danken w ir eine erfrischende Reformbewegung auf dem 
Gesamtgebiete des mathematisch-naturwissenschaftlichen 
U nterrichts an den Mittelschulen und des Hocbschul-

*) S. Unt-Bl. XIII, S. 02.

Unterrichts. Als man in Hamburg auf die klaffende 
Lücke hinwies, die den naturkundlichen Elementar­
unterricht von der N a t u r w i s s e n s c h a f t  trennt, da 
waren es die Mathematiker unter der Führung des 
Herrn Geheimrat K l e i n ,  die feststellten, daß auch 
auf ihrem Gebiete die Schule die Fühlung mit der 
Hochschule verloren habe. Es muß anerkannt werden, 
daß sie nicht in einseitigem Interesse der ersteren die 
alleinige Schuld dafür aufbürdeten, sondern bei ihrer 
Kritik der Verhältnisse auch das eigene Lager nicht 
schonten. Darum erstanden den Führern der Reform­
bewegung die Gegner auf beiden Seiten. Das ist auch 
heute noch so, wo die Reform hei der Erörterung 
der wissenschaftlichen Ausbildung der Lehramtskandi-
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datcn der mathematisch-naturwissenschaftlichen Rich­
tung angelangt ist, dem wichtigsten, aber auch am 
schwierigsten 7.11 bearbeitenden Schlußstein der Reform.

Die Unterrichtskommission der Gesellschaft deut­
scher Naturforscher und Aerzte ist im Begriff, der 
bevorstehenden Tagung in Dresden hierüber Bericht 
zu erstatten und ihr ihre Wünsche und Forderungen 
zu unterbreiten. Dem Verein zur Förderung dos Unter­
richts in der Mathematik und den Naturwissenschaften 
erschien es notwendig, vorher die in der Praxis des 
Unterrichts stehenden Lehrer der Mathematik und 
Naturwissenschaften über die wünschenswerte Vor­
bildung ihres wissenschaftlichen Nachwuchses zu hören. 
Der Vorstand unseres Vereins hat mir die Ehre er­
wiesen, mich zu einem Referat über die Hochschul­
ausbildung der Lehramtskandidaten der mathematisch- 
physikalischen Richtung aufzufordern. Wenn ich den 
Antrag angenommen habe und nun zur Ausführung 
bringe, so geschieht dies nicht ohne ein gewisses 
Bangen. Meine Betrachtungen und Anregungen müssen 
notwendig eiii stark subjektives Gepriigc tragen, da sie 
aus kommissarischen Beratungen nicht hervorgegangen 
sind. Meine Bedenken hierüber sind aber durch den 
Hinweis darauf zerstreut worden, daß gerade die 
Subjektivität meines Referats der zu erwartenden Dis­
kussion zum Vorteil gereichen werde. Uebrigens hin 
ich selbstverständlich der Behandlung dieser Fragen 
in der Fachpresse, soweit sie mir zugänglich war, mit 
Aufmerksamkeit gefolgt und auch der Entwurf des Be­
richts der Unterrichtskommission hat mir zur Einsicht 
Vorgelegen. Ich betrachte mich als einen, der mit dreister 
Hand einen formlosen Stein in den stillen Wasser­
spiegel wirft, in der sicheren Erwartung, daß daraus 
harmonische Wellenbewegungen auf der Oberfläche 
sich entwickeln und auch die Tiefe ergreifen werden. 
So wollen Sie also, meine hochgeehrten Herren, meine 
Darlegungen freundlich aufnehmen als einen bescheidenen 
Beitrag zur Lösung einer wichtigen Aufgabe, von 
deren Regelung die künftige Gestaltung des mathe­
matisch-physikalischen Unterrichts an unseren Schulen 
nicht unwesentlich abhängt. -

  Zuvörderst—einige—allgemeine Betrachtungen, die
auf den ersten Anschein wenig mit der Hochschulaus­
bildung unserer jungen Fachgenossen zu tun habeu, 
aus denen sich aber doch grundlegende Forderungen 
ergehen werden.

ln  den letzten Jahren sind in der Schulreform- 
frage wiederholt beachtliche Stimmen laut geworden, 
die es beklagen, daß unsere jungen Männer von der 
Hochschule weg zu spät in eine ihrer Bildung ent­
sprechende verantwortungsvolle Stellung gelangen. Der 
Vergleich mit dem Offiziersstande liegt hier nahe, und 
auch darauf ist mit Recht hingewiesen worden, daß 
andere Nationen, insbesondere die Engländer, ihrem 
jungen Nachwuchs schon in solchen Lebensjahren ver­
antwortungsreiche Aufgaben stellen, in denen ihre 
deutschen Altersgenossen noch in den Hörsälen fest­
gehalten sind. Mau hat das in Deutschland übliche 
Verfahren als eine Vergeudung wertvoller National­
kraft bezeichnet, und, meine Herren, wohl nicht mit 
Unrecht. Sehule und Hochschule tragen daran gleich­
mäßig die Schuld. Die Dozenten der Hochschule 
klagen, namentlich in Sachsen, darüber, daß die 
Studenten in allzu hohem Alter in ihren Kreis ein- 
treten. Andererseits müssen wir aber auch von der 
Hochschule fordern, daß sie die Studenten nicht über 
Gebühr mit wissenschaftlicher Arbeit in den Hörsälen

und Laboratorien belaste, die ihre Ausbildungszeit in 
die Länge zieht. Die Schule, soll und will sich der 
Aufgabe bewußt bleiben, den Zögling, ohne ihn mit 
W issen ss to ff zu überfüllen, vornehmlich zu wissen­
schaftlichem D e n k e n  zu befähigen und zu erziehen. 
Aber auch die Hochschule darf nicht vergessen, daß 
sie, unbeschadet ihrer Untemchtsfreiheit, gleichfalls 
eine e r z i e h e r i s c h e  Aufgabe zu erfüllen hat, die 
Erziehung ihrer Hörer zu wissenschaftlicher A r b e i t ,  
nicht aber im allgemeinen ihre Ausbildung zu selb­
ständigen wissenschaftlichen F o r s c h e r n .  Um auch 
nur jenes mäßiger hoch gesteckte Ziel zu erreichen, 
genügt längst nicht mehr das akademische Triennium, 
sicherlich nicht in der philosophischen Fakultät. Die 
Hochschule muß aber imstande sein, durch geeignete 
Ausgestaltung ihres Unterrichts den Studenten nach 
acht Semestern in das Berufsleben zu entlassen —• 
selbstverständlich immer sonst normale Verhältnisse 
vorausgesetzt. Es besteht kein Zweifel darüber, daß 
auch in dieser Zeit die wissenschaftliche Ausbildung 
des Kandidaten nicht vollendet ist. E r wird die Hoch­
schule nicht mit einer abgeschlossenen wissenschaft­
lichen Fachausbildung verlassen; er soll aber fähig und 
bestrebt sein, der Fortbildung und Vollendung seiner 
wissenschaftlichen Qualifikation auch im Berufsleben 
obzuliegen. Daraus entsteht für die staatlichen Be­
hörden die Verpflichtung, ihren jungen Beamten den 
Weg zur Weiterbildung in ihrem Berufe zu bahnen. 
So erkennen wir eine Dreiheit von erzieherischen 
Faktoren im Bildungsgang der Wissenschaftsbcflissenon 
jeder Richtung, also auch unserer Lehramtskandidaten: 
die Schule, die Hochschule und das Staats- und Be­
am tenleben.-E in jeder dieser Bildungsfaktoren hat die 
Aufgabe des ihm vorangehenden fortzusetzen. Von 
der Schule soll im folgenden nicht die Rede sein. Weil 
aber die Hochschule erwarten darf, daß der Staat sich 
die Fortsetzung der Ausbildung seiner jungen Beamten 
angelegen sein lassen wird, so kann und muß sie sich 
hei ihrer Aufgabe der wissenschaftlichen Ausbildung 
des künftigen Lehrers auf eine angemessene Frist be­
schränken,-für welche mir acht Studiensemester bei 
einer geeigneten Organisation des Hochschuluuterrichts 
völlig ausreichend erscheinen.

Noch einen zweiten allgemeinen Gesichtspunkt 
wollen Sie mir hervorzuheben gestatten, die Methode 
der Ausbildung der Lehramtskandidaten auf der Hoch­
schule. In  früheren Zeiten — wir älteren gehören 
noch in diese Periode hinein war der Student der 
Mathematik fast ausschließlich auf das Hören von Vor­
trägen angewiesen. Ihre Bearbeitung, die Einübung 
des vorgetragenen Stoffs und die Anwendung der all­
gemeinen Theorien auf bestimmte spezielle Aufgaben 
überließ mau beinahe ausnahmslos dem Studenten seihst. 
Nicht alle, ja  sogar nur wenige fanden den Weg von 
der Theorie zur Praxis. Nur an einigen Universitäten er­
streckte sich die Fürsorge der Dozenten für ihre Hörer 
auf die Anleitung zu seminaristischen Uebungen. Am 
wenigsten war dies auf dem Gebiete der reinen Mathe­
matik der Fall, besser schon lagen die Verhältnisse hei 
dem Studium der experimentellen Physik und Chemie, 
wo offensichtlich der Student der Mittel entbehrte, um 
selbsttätig an seiner Ausbildung außerhalb der Vor­
lesung zu arbeiten. Im günstigsten Falle setzte sich 
der junge Mathematiker in den Besitz einer langen 
Reihe ausgearbeiteter Vorlesungen, die er zur Vorbe­
reitung für sein Examen verwendete und später als 
stolzen Gewinn aus seiner Studienzeit mit in die Praxis
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des Berufs hinübernahm, um sie vielleicht kaum wieder 
zu durchblättern. Aus diesen Verhältnissen stammen 
die Klagen, daß die Universität den Bedürfnissen der 
Studenten entgegenzukommen zu wenig verstanden habe. 
Sie erwarben kein inneres Verhältnis zu dem Stoff, 
der ihnen in den Vorlesungen geboten wurde, weil sie 
nur rezeptiv tätig waren, weil es ihnen, obwohl nun 
endlich der Schulbank entwachsen, nicht vergönnt war, 
unter sachverständiger Leitung produktiv an der Ver­
arbeitung und Aneignung des dargebotenen Wissens­
stoffs teilzunehmen. Mit Freude beobachten wir 
älteren, daß unsere jüngeren Fachgenossen hier und da 
unter der Fürsorge tatkräftiger Hochschullehrer 
günstigere Zeiten durchlebt haben. Es darf auch nicht 
unausgesprochen bleiben, daß die technischen Hoch­
schulen, ihren Ueberlieferungen in der Pflege der an­
gewandten Mathematik getreu, den Studenten der 
Mathematik vorteilhaftere Einrichtungen und Arbeits­
stätten boten als die Universitäten. Aber noch ist das 
Prinzip nicht allgemein anerkannt, jedenfalls nicht in 
dem wünschenswerten Umfang durchgeführt, dass den 
Vorlesungen der Hochschule auf allen Gebieten und 
auf allen Stufen Uebungen an die Seite zu stellen sind. 
Unter der Wirkung der neueren Reformbestrebungen 
schicken die Mittelschulen sich an, ihren Zöglingen 
neben dem Unterricht Gelegenheit zu praktischer An­
wendung des Wissensstoffs zu bieten. Sie wünschen, 
den Neigungen der Heranwachsenden Jugend, die ihre 
Kräfte fühlt und betätigen will, entgegenzukommen 
und neben dem Wissen ihr Können zu stärken, ihre 
Beobachtungsgabe auszubilden und ihre schöpferische 
Phantasie zu pflegen. Um so mehr rnnli die Hoch­
schule darauf bedacht sein, den schöpferischen Sinn 
der Studierenden durch Pflege der Uebungen in jeder 
Form zu wecken und zu stärken.

Dabei wird gleichzeitig noch ein viel beklagter 
Nachteil beseitigt, zum wenigsten gemildert werden, 
den die Ueberfiillung der Hörsäle gezeitigt hat, der 
allmählich immer fühlbarer gewordene Mangel der per­
sönlichen Berührung zwischen dem Dozenten uud den 
Studierenden. Wohl ausnahmslos pflegen wir Lehrer 
unseren jüngeren Fachgenossen, die die Hochschule zu 
beziehen gedenken, den dringenden Rat zu geben: 
Suchen Sie persönliche Beziehungen zu Ihren Pro­
fessoren zu erwerben. Meistens aber müssen wir später 
hören, daß dies bei der Menge der Studenten eine Un­
möglichkeit gewesen sei. Wir denken bei dem wohl­
gemeinten Bat gar nicht daran, dem Dozenten zuzu­
muten, mit jedem einzelnen Studenten in eine eng 
persönliche, wohl gar gesellschaftliche Beziehung zu 
treten. Die Uebungen im Arbeitssaal, im Zeichensaal, 
die Seminarbibliothek uuil die Modellsammlung sind 
Stätten, wo der Professor dem einzelnen Studenten 
dann und wann einmal nabe kommen und auf ihn ein­
wirken kann. Oft genügt eine einzige Bemerkung, ein 
flüchtig hingeworfener Gedanke, um die Phantasie des 
Praktikanten zu fesseln. Darf ich zur Beleuchtung 
meiner Ansicht ein persönliches Erlebnis Ihnen er­
zählen ? Hier an dieser technischen Hochschule war 
es, wo im Zeicbensaal ein hochgeschätzter akademischer 
Lehrer mir gegenüber gelegentlich und fast scherzend 
bemerkte, daß, obwohl doch sonst jedes Ding seine 
zwei Seiten habe, es auch Flächen gäbe, die nur e i n e  
Seite besitzen. Er machte mich damit auf die ein­
seitigen Möbiussehen Polyeder aufmerksam, deren Unter­
suchung mir später manche Freude bereitet hat. W ir 
deuken uus eben den akademischen Lehrer als einen

reichen Mann, der mit der Fülle seiner Gedanken nicht 
kargt, seine Anregungen freigebig unter seine wissehs- 
und forschungsdurstigen Schüler ausstreut und doch 
noch genug, noch übergenug für sich behält, um seiner­
seits nicht Mangel zu leiden. Dieses ideale persönliche 
Verhältnis kann aber nicht in der Vorlesung, sondern 
mir bei den Uebungen und im Seminar erwachsen. 
Auch aus diesem Gruudc wünschen wir Lehrer unserem 
jüngeren Nachwuchs die Förderung des Studiums durch 
die Ermöglichung der Teilnahme an praktischen 
Uebungen jeder Art, von dem ersten Schritt an, den 
der Neuling auf den gesegneten Gefilden der wissen­
schaftlichen Forschung tut.

Meinem zweiten Leitsatz, der dieser Forderung 
entspricht, habe ich noch eine Schutzbestimmung hin­
zugefügt. Es soll der Kandidat bei der Meldung zum 
Staatsexamen gehalten sein, den Nachweis der Be­
teiligung an den Uebungen zu erbringen. Diese Be­
dingung hat einerseits den Zweck, zu verhindern, daß 
auf der Hochschule eingerichtete Uebungeu wegen Maugel 
an Beteiligung seitens der Studierenden brach liegen; 
andererseits aber auch, dem Kandidaten förderlich zu 
sein hei der Würdigung seiner Vorbereitung für das 
Examen durch die Prüfungskommission. Selbstver­
ständlich denke ich dabei nicht etwa nur au eine Ein­
reichung von Testaten der Dozenten, daß der Kandidat 
den oder jenen Uebungen beigewobnt habe, sondern 
an eine Uebergabe von Zeichnungen, Protokoll- oder 
Tagebüchern, aus denen auch die Art und die Höhe 
der persönlichen Leistungen des Kandidaten bei den 
Uebungen zu erkennen ist. Auch hier schwebt mir 
eine meiner Ansicht nach nachahmenswerte EinxichtuDg 
der technischen Hochschulen als Muster vor, die von 
den Ingenieuren bei den Meldungen zu den Prüfungen 
in ähnlicher Art den Nachweis der Beteiligung an den 
Uebungen verlangen. Vielleicht wird man meinen Vor­
schlag als eine Beschränkung der akademischen Freiheit 
abzuleimen geneigt sein. Aber etwas mehr Fürsorge 
für ein gedeihliches Studium, als bisher üblich, dürfte 
auch im akademischen Leben nur wünschenswert sein ; 
und andererseits wüßte ich nicht, wie anders sonst der 
Nachweis bestimmter Fertigkeiten in der angewandten 
Mathematik von dem Kandidaten zu erbringen wäre.

Mein erster Leitsatz redet der zeitlichen Begren­
zung dos Hochschulstudiums das Wort, der zweite be­
zieht sich auf seine methodische Ausgestaltung. Es 
fragt sich mm, wie innerhalb der gegebenen Zeit das 
Ziel der wissenschaftlichen Erziehung der Lehramts­
kandidaten zu erreichen sei, zunächst in der M a ­
t h e m a t i k .

Es ist ganz auffällig, daß die öffentliche Diskussion 
über die Hochschulbildung der Lehramtskandidaten 
unserer Richtung sich bis jetzt in erster Linie mit den 
Forderungen auf dem Gebiete der Physik beschäftigt 
hat, weniger mit dem rein mathematischen Hoch­
schulstudium. Die Abweichung der Meinungen scheint 
liier nur geringfügig zu sein. Die Forderung dürfte 
wohl kaum auf Widerspruch stoßen, daß die Studie­
renden auf den beiden Gebieten der höheren Analysis 
und der Geometrie möglichst gleichmäßig auszubilden 
sind. East scheint diese Forderung selbstverständlich 
zu sein. Aber es bat Hochschulen gegeben — und es 
gibt solche wahrscheinlich noch — an denen die reine 
Geometrie so in den Hintergrund trat, daß eben da­
raus jene Arithmetisierung des Unterrichts hervorging, 
die Herr Geheimrat K 1 c i n beklagt. Noch heute findet 
man unter den Reifeprüfungsaufgaben der Mittelschulen
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solche, bei denen die Hauptarbeit sich auf die Um­
formung umständlicher algebraischer Ausdrücke be­
schränkt, wie sie in der mathematischen Praxis selten 
Vorkommen. J a  die arithmetischen Aufgabensamm­
lungen, die zu immer dickeren Büchern ansclnvellen, 
reizen geradezu dazu auf', die Aufgaben mit formalen 
Schwierigkeiten zu belasten, deren Ueberwindung ma­
thematisch gar keinen W ert besitzt. Auch bezüglich 
des stereometrischen Unterrichts wird über die Arith- 
metisierung der Probleme, über das Zurücktreten des 
konstruktiven Elements und die daraus abzuleitende 
Mangelhaftigkeit in der Ausbildung der Rauman­
schauung mit Recht geklagt. Ich suche die Quelle 
dieser Mißstände, die auch die Unterrichtskommission 
der deutschen Naturforscher in ihren Vorschlägen zur 
Reform des mathematischen Unterrichts zu heben ver­
sucht, in dem Zurücktreten der reinen Geometrie 
hinter die Analysis bei der wissenschaftlichen Aus­
bildung der Lehramtskandidaten. Ein solcher Mangel 
an Gleichgewicht ist hauptsächlich auf den Universitäten 
zu beobachten; die technischen Hochschulen haben von 
jeher, durch die notwendige unumgängliche Betonung 
graphischer Methoden veranlaßt, der Pflege der Geo­
metrie größere Aufmerksamkeit geschenkt. Wenn 
aber die Gebilde der Geometrie, die Kurven und 
Flächen selbst, nicht bloß ihre analytischen Bilder und 
nicht nur als Anwendungsgebiet der Differential- und 
Integralrechnung, Gegenstand des Studiums sein sollen, 
so läßt sich dies ohne Herbeiziehung konstruktiver 
Methoden der Darstellung nicht wohl ermöglichen. 
Diese Forderung führt von selbst dazu, die sogenannte 
angewandte Mathematik zu einem organischen Be­
standteil des Studiums der Mathematik überhaupt 
zu machen. Die „angewandte Mathematik“ kennt 
man als Prüfungsfach für die Kandidaten des Lehr­
amts erst seit ungefähr zehn Jahren. Sie umfaßt 
nach den Ausführungen der Prüfungsordnungen dar­
stellende Geometrie, technische Mechanik mit Grapho- 
statik und Geodäsie nebst der Theorie der Ausgleichung 
der Beobachtungsfehler. Die Unterrichtskommission 
möchte in die technische Mechanik auch diu tech- 
nis ehe Thermodynamik"'und"die technische Elektrizitäts­
ichre eingerechnet sehen. Man erkennt daraus, daß 
der Begriff angewandte Mathematik ein keineswegs 
scharf umgrenzter ist, daß man eigentlich wie von 
angewandter Mathematik ebensogut von angewandter 
Physik reden könnte, wenn es üblich wäre, im Gegen­
satz dazu von reiner Physik zu sprechen. Jedenfalls 
muß man der Göttinger Osterkonferenz von 1907 Recht 
geben, wenn sie abgelehnt hat, unter der Bezeichnung 
„Angewandte Mathematik“ besondere Disziplinen zu 
verstehen, sondern vielmehr darunter nur die Aus­
gestaltung allgemeiner mathematischer und physika­
lischer Methoden auf die Auwendungsgebiete der ma­
thematischen und physikalischen Operationen des Rech­
nens, des Zeichnens d. h. der räumlichen Darstellung 
und des Messens begreift. Da nun aber der allgemeine 
Wunsch bei der Reform der Ausbildung der Lehramts­
kandidaten dahin geht, den Studierenden nicht nur 
mit den allgemeinen Theorien bekannt zu machen, 
sondern ihn auch in die mathematische Praxis einzu­
führen, so müssen die sogenannten angewandten Dis­
ziplinen einen w e s e n t l i c h e n  Bestandteil der Hoch­
schulausbildung ausmachen, nicht nur einen accesso- 
risehen, zufälligen, der ebensogut wegbleiben könnte. 
Innerhalb des Bereiches der Mathematik, worüber ich 
je tzt allein zu sprechen habe, muß also in erster Linie

die darstellende Geometrie in enger Verknüpfung mit 
der projektiven Geometrie einem jeden Studierenden 
zugänglich gemacht und von jedem Kandidaten ver­
langt werden. Der stereometrische Unterricht in den 
Oberklassen der Schulen wird davon reichen Gewinn 
haben, wenn der Lehrer imstande ist, die räumlichen 
Konstruktionen an der Tafel nicht bloß nach einer 
mehr oder weniger klaren inneren Anschauung aus­
zuführen, sondern über die Mittel verfügt, die körper­
lichen Gebilde sozusagen nach den Regeln der Kunst 
auf der Zeichenfläche plastisch vor den Schülern ent­
stehen zu lassen. Wenn die Erfordernisse zu einem 
erfolgreichen Betrieb der darstellenden Geometrie an 
der Hochschule, die nötigen Lehraufträgo für die Do­
zenten, Arbeitssäle und Modellsammlungen nicht vor­
handen sind, so müssen sic eben geschaffen werden. 
In  dieser Beziehung sind die technischen Hochschulen, 
au denen die geeigneten Einrichtungen und zwar kei­
neswegs lediglich für die Zwecke der Ingenieur-Aus­
bildung überall bestehen, den Universitäten überlegen. 
Solange an den letzteren die Bedingungen nicht er­
füllt sind, werden wir jedem Studenten der Mathe­
matik den dringenden Rat erteilen, wenigstens während 
einiger Semester seine Ausbildung auf einer technischen 
Hochschule zu suchen. Für viele unserer sächsischen 
Mathematiker ist das Studium an unserer sächsischen tech­
nischen Hochschule von großem Nutzen gewesen — auch 
für mich. Es ist mir eine Freude, dies hier an dieser 
Stelle bekennen zu dürfen und dadurch die Darlegungen 
des Herrn Geheimrat K r a u s e  unterstützenzu können. 
Aus begreiflichen Gründen geht die Unterrichtskom­
mission deutscher Naturforscher bei ihrer Planung der 
Reform des mathematischen Unterrichts und der Lehr­
amtsausbildung nur auf preußische Verhältnisse ein. 
Die Verhältnisse in Sachsen liegen aber zu m  T e i l  
wesentlich günstiger als sie von der Unterrichtskom­
mission vorausgesetzt werden. Was Sie, meine Herren, 
in Preußen jetzt erstreben, die Berücksichtigung und 
Einführung der darstellenden Geometrie in den ma­
thematischen Unterricht als Mittel zur Stärkung des 
räumlichen Anschauuugsvermögens, das haben wir uns 
in Sachsen aus einer früheren Periode unseres Schul­
wesens wenigstens an den Realgymnasien als einen 
kostbaren Besitz, der nicht dem Zeichenlehrer über­
lassen worden ist, bewahrt. Dies würde nicht möglich 
gewesen sein, wenn nicht die technische Hochschule 
Dresden wenigstens eine Anzahl Mathematiker aus­
gebildet hätte, die sieh diesem Gebiet der angewandten 
Mathematik mit Verständnis und Liebe widmen konnten. 
Und wenn neuerdings auch unsere Laudesuniversität 
demselben Ziele zustrebt, so können wir dies nur im 
Interesse der gründlichen Fachausbildung unserer Lehr­
amtskandidaten mit Freude begrüßen. Fangen doch 
auch unsere Gymnasien an, in ihrem Unterricht der 
daistcllend-geometrischen Behandlung stereometrischer 
Aufgaben ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Die 
Forderung, daß die angewandte Mathematik ein or­
ganischer Bestandteil der Hochschulausbildung aller 
Mathematiker sein soll, dürfte in Sachsen auf besonders 
freudige Zustimmung zu rechnen haben.

Auf einen besonderen Teil der angewandten 
Mathematik, der erst neuerdings sich geltend zu machen 
sucht, möchte ich noch mit wenigen Worten eingehen. 
Die Unterrichtskommission fordert für die Kandidaten 
auch eine Unterweisung in Astronomie und Geophysik 
und dementsprechend die Einrichtung besonderer 
U n t e r r i c h t s s t e r n w a r t e n  an den Hochschulen.
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Daran ist die Schule lebhaft interessiert. Während 
nämlich die älteren Lehrordnungen der Gymnasien 
und Realgymnasien nur die Anwendung der Geometrie 
der Kugel auf die mathematische E r d k u n d e  zuließen, 
haben die neueren dieses Anwendungsgebiet auch auf 
die mathematische H i m m e l s k u n d e  ausgedehnt. Dafür 
müssen selbstverständlich auch die Lehrer in geeigneter 
Weise ausgebildet werden. Den Mathematikern, die 
nicht Fachastronomen werden wollten, blieb früher die 
Sternwarte völlig verschlossen. Wenn sie ihnen jetzt 
geöffnet werden soll, so ist dies im Interesse der Schule 
freudig zu begrüßen, weil erfahrungsgemäß die Schüler 
dem Unterricht in der Himmelskunde das regste In­
teresse entgegenbringen. Ebenso wichtig wie die Aus­
bildung geeigneter Lehrer wäre aber meines Erachtens 
auch die Konstruktion eines einfachen und billigen 
Schul instrumentariums lur astronomische Beobachtungen, 
deren Genauigkeitsgrad durchaus nicht hochgeschraubt 
zu werden braucht. Ein dankbares Feld für Schüler- 
iibungen würde dadurch erschlossen und zugleich ver­
hindert werden, daß dieses Gebiet im Schulunterricht 
völlig in die Hände der rechnenden Mathematik gerät.

Was mm den Gang der Hochschulausbildung in 
der reinen Mathematik betrifft, so herrscht wohl darüber 
allgemeine Uebereinstimmung, daß die grundlegenden 
Vorlesungen jedem Kandidaten im Laufe seines Studiums 
zugänglich gemacht werdet! müssen. Zu diesen rechnet 
man in der Regel analytische Geometrie der Ebene 
und des Raumes, Differential- und Integralrechnung 
mit Anwendungen auf Kurven und Flächen, Funktionen- 
theorie, Algebra, Zahlcntheorie, analytische Mechanik, 
darstellende Geometrie und projektive Geometrie. Was 
darüber hinaus an Spezialvorlesungen den Studierenden 
noch geboten werden soll, das richtet sich selbstver­
ständlich nach dem besonderen Forschungsgebiet der 
Dozenten, deren Freiheit in dieser Beziehung eine 
völlig unbeschränkte sein muß. Daß die akademischen 
Lehrer diesen Vorlesungen ihre besondere Fürsorge 
zuwenden werden, ist nur natürlich; und wir halten es 
gewiß alle für wünschenswert, daß unsere jungen 
mathematischen Fachgenossen die eine oder andere 
Seite der wissenschaftlichen Forschung kennen lernen, 
um womöglich später selbsttätig sich daran zu be­
teiligen, wenn ihnen das Amt Zeit und Kraft dazu 
übrig läßt. Das wissenschaftliche Ziel unserer Fach­
ausbildung möchte ich nicht verrückt sehen. Mit 
tiefem Bedauern spreche ich es aus, daß unter den 
höheren Lehrern Stimmen sieh geltend zu machen 
suchen, die den Namen eines Gelehrten aus Standes­
interessen von sich abweisen zu müssen glauben, weil 
ihm der Makel der Weltentfremdung anhafte, die 
nichts anderes als Pädagogen sein wollen. Allerdings 
können nur wenige unter der Bürde des Amts sich 
die enge Fühlung mit der Wissenschaft erhalten, und 
viele von denen, die wissenschaftlich nicht produktiv 
tätig sind, sind nichtsdestoweniger Zierden unseres 
Standes. Aber wir fordern von jedem unserer Kandi­
daten, daß sie in der glücklichsten Zeit ihres Lebens, 
auf der Hochschule mit denen aus einer Schüssel ge­
gessen haben, denen günstigere Umstände das Ver­
bleiben bei der wissenschaftlichen Forschung gestatten. 
Andererseits aber wünschen wir von den akademischen 
Lehrern, sie möchten bedenken, daß sie nicht nur junge 
Gelehrte, sondern auch künftige Lehrer zu ihren Füßen 
sitzen haben, daß sie demnach der Uebermittlung der 
elementaren, grundlegenden Gebiete der Wissenschaft 
gleichfalls ihre Fürsorge angedeihen lassen werden.

Um dem Studierenden der Mathematik, der sich 
dem Lehrerberuf widmen will, auch auf der Universität 
nicht vollständig von der Sclmlmathematik zu lösen, 
hat man vielfach die Einführung einer HochsclinlVor­
lesung über elementare Mathematik gefordert. Auch 
die Unterrichtskommission der Naturforscher geht 
darauf ein, indem sie in ihren Studienplan eine zu­
sammenfassende Vorlesung aufnimmt, durch welche 
die Bedeutung der höheren Disziplinen der Mathematik 
für die verschiedenen Stufen des Schulhetriehs dar­
gelegt werden soll. Diese Vorlesung soll also das 
Band sein, welches die Hochschule mit der Mittelschule 
verknüpft. Versuche dieser Art sind in Vorlesungen 
und daraus hervorgegangenen Veröffentlichungen mehr­
fach gemacht worden, von F. K l e i n  selbst, von 
S i m o n ,  von R a n s e n b e  r g e r  u. a., neuerdings von 
W e b e r  und W e l l s t e i n  in ihrer Encyclopädie der 
Elementarmathematik. Allen diesen Veröffentlichungen 
gemeinsam ist der entwicklungsgeschichtliche Gedanke, 
den sie als Leitfaden wählen. Es kommt darin die 
Neigung unserer Zeit zu historischer Erfassung der 
Wissenschaft, überhaupt zum Ausdruck. Darum würde 
ich cs für das Beste halten, wenn an die Stelle des 
etwas unklaren Titels „Zusammenfassende Vorlesung“ 
eingesetzt würde: „Vorlesungen zur Geschichte der 
Mathematik“. Es braucht dabei durchaus nicht an 
eine Gesamtdarstellung der Geschichte der Mathematik 
gedacht zu werden; dafür dürften sich nur an wenigen 
Hochschulen die geeigneten Kräfte finden. Vielmehr 
denke ich, wie schon gesagt, an eine entwicklungs­
geschichtliche Darstellung einzelner mathematischer 
Disziplinen und ihrer Probleme, wobei sich unge­
zwungen und reichlich die Gelegenheit bieten wird, 
ihre Wurzeln in der Elementarmathematik auizusuchen. 
Ich meine, es müsse für jeden Forscher, welcher 
Spezialrichtung er auch angehören mag, eine dankbare 
Aufgabe sein, seine Zuliörer einen Blick in die geistige 
W erkstatt seines Forschungsgebiets tun zu lassen. Die 
genetische Entwicklung der Hauptprobleme und 
Methoden muß notwendig von der elementaren Mathe­
matik ausgelien. Der Geist unserer Zeit fordert eine 
historische Schulung auch der Mathematiker.

Daß auf allen Stufen des Hochschulunterriclits 
mit den Vorlesungen mathematische Uebnngen ver­
bunden sein sollen, ist schon durch meinen zweiten 
Leitsatz gefordert worden. Ich möchte aber in dieser 
Richtung noch einen Wunsch zum Ausdruck bringen. 
Die an die Vorlesungen anzuscliließcnden Uebungen 
werden etwa von der Mitte der Studienzeit ab in 
einer Anleitung zu wissenschaftlicher Arbeit in dem 
Seminare gipfeln müssen. Hierbei könnte nun meines 
Erachtens die Stoffauswahl so getroffen werden, daß 
den Seminarmitgliedern auf Grund ihrer Vorarbeiten 
die künftige Doktorpromotion ermöglicht wird. Auf 
sich selbst angewiesen findet der junge Student selten 
den Stoff", der für eine Doktordissertation geeignet ist. 
Zudem, so scheint es mir, sind zuweilen die Ansprüche 
an eine mathematische Dissertation in ungebührlicher 
Weise gesteigert worden, so daß viele Mathematiker 
die Hochschule verlassen, ohne den erwünschten 
akademischen Grad sich erworben oder auch nur die 
spätere Erwerbung vorbereitet zu haben. Manche von 
ihnen wenden sich deshalb, wenn sie nicht überhaupt 
auf den Doktortitel verzichten, ändern als den mathe­
matischen Gebieten zu. Es ist die Pflicht der aka­
demischen Lehrer der Mathematik, ihren Zuhörern, 
wenn sie sieh mit dem Ziele der Promotion an den
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seminaristischen Uebungen beteiligen, hierbei an die 
Hand zu gehen, ihnen mit Rat und Tat bei der Aus­
wahl und Bearbeitung wissenschaftlicher Themen zur 
Seite zu stehen, damit nicht unsere Kandidaten hinter 
den Philologen und Juristen zurückzustellen brauchen. 
Diese Angelegenheit hat auch noch eine andere be­
achtenswerte Seite. Diejenigen Lehramtskandidaten, 
die den Poktortitel führen, werden sich wenig darum 
zu kümmern brauchen, ob die ihnen später amtlich 
beigelegten Titel ihrer Würde entsprechen, und nicht 
in die Versuchung geraten, an dem kleinlichen Gezänk 
über den Titel, ob Probekandidat oder Lehramts- 
praktikant oder Studienreferendar usw., sieb zu be­
teiligen. Ich rede nicht einer Verflachung der An­
sprüche an die wissenschaftliche Leistung bei der 
Promotion das Wort, sondern gebe nur dem Wunsch 
Ausdruck, daß die Hochschule ihrer erziehlichen 
Pflichten gegen die Studenten eingedenk sein und ihnen 
die Erwerbung akademischer Grade vor allem nicht 
erschweren möge.

Sowohl nach der preußischen wie nach der säch­
sischen Prüfungsordnung ist mit der Lehrbefähigung 
in Mathematik immer auch die für P h y s i k  zu ver­
binden. Ich wende mich also jetzt zur Besprechung 
der Forderungen, die von seiten der in der Praxis 
stehenden Lehrer in dieser Beziehung an die Hoch­
schulausbildung der Kandidaten gestellt werden.

Wie Ihnen bekannt, hat die Kritik hier vor allem 
an dem üblichen Betrieb der allgemeinen, in jedem 
Studienjahr wiederkehrenden Vorlesung über Ex­
perimentalphysik angesetzt. In  Riesenauditorien, deren 
experimentelle Hilfsmittel und Ausstattung an manchen 
Hochschulen an ein physikalisches Theater erinnern, 
wird dio Physik vor einem seiner Vorbildung nach 
bunt zusammengewürfelten Zuhörerkreis vorgetragen, 
dessen Zusammensetzung entsprechend ohne Voraus­
setzung auch nur der einfachsten physikalischen Begriffe 
und experimentellen Erfahrungen. H at Herr Geheiin- 
rat K l e i n  der Schulmathematik — vielleicht mit 
Recht — den durch historische Betrachtungen seiner 
Schärfe beraubten Vorwurf gemacht, daß sie mit er- 
heblieher Verspätung_d,erJEntwicklnng—der Wissenschaft 
folge, so müssen wir Lehrer der Physik hier umge­
kehrt die Hocbschulphysik der Hysteresis zeihen. Die 
Vertreter des akademischen Studiums haben nicht in 
Rechnung gezogen, welche gewaltigen Fortschritte die 
Experimentalphysik an den Mittelschulen seit etwa 
50 Jahren gemacht hat. W ar es in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts noch fast die Regel, daß man 
sich mit Tafel, Kreide und Schwamm als Ausrüstung 
für den physikalischen Unterricht an den Gymnasien 
genügen ließ, so ist dies jetzt zur seltenen Ausnahme 
geworden. Diesem Umschwung der Verhältnisse hat 
man im allgemeinen auf der Hochschule nicht Rech­
nung getragen. W ir Lehrer der Physik haben es oft 
von Studierenden, namentlich von Studenten der 
Medizin, gehört, daß sie den wesentlichsten Teil ihres 
im Rigorosum zu erweisenden Wissens der Schule ver­
danken. Und andererseits haben manche Hochschul­
lehrer sich darüber beschwert, daß die Schule das 
Interesse der Studenten für ihre Vorlesungen ihnen vor­
weggenommen habe. Sollen wir deshalb unsern Unter­
richt auf eine niedere Stufe zurückschrauben, unsern 
Schulunterricht, bei dem durch die Möglichkeit von 
Frage und Antwort eine viel tiefere Durchbildung er­
reichbar ist? Nein, es beweist diese Anerkennung auf 
der einen Seite und die Klage auf der ändern Seite

nur, daß die Vorlesungen über Physik auf der Hoch­
schule im allgemeinen viel zu elementar gehalten sind, 
weil man verabsäumt hat, zwischen den Zuhörern zu 
differenzieren. Darunter dürfen aber auf keinen Fall 
unsere Kandidaten leiden. Und deshalb fordern wir 
für sic eine ihrem Wissensstände und ihren Interessen 
angepaßte Spczialvorlesung über Experimentalphysik. 
Niemand wird wohl bezweifeln, daß auch sie aus der 
allgemeinen Vorlesung manche Bereicherung ihrer 
Kenntnisse und manche Berichtigung ihrer Auffassungen 
mit nach Hause tragen können. Es ist immer inter­
essant und belehrend, einen Mann der Wissenschaft 
über elementare Dinge sprechen zu hören. Vielleicht 
würde den Kandidaten gerade in höheren Semestern 
der Besuch einer allgemeinen Vorlesung über Physik 
anzuraten sein, weil in dieser die Voraussetzungen 
denjenigen, unter denen sie einst zu lehren haben, 
vielfach gleichen. Ihrer wi s s en s ch  a f  t l  i ch en Aus­
bildung aber kann nur durch eine auf höherer Stufe 
gehaltene Vorlesung über Experimentalphysik genügt 
werden.

Daß nebenher und zwar schon von Beginn des 
Studiums an physikalische Uebungen im Laboratorium 
gehen müssen, ist als eine selbstverständliche Forderung 
aus meiner zweiten These abzuleiten. Es genügt wohl 
zur Begründung darauf hinzuweisen, daß von der Unter­
richtskommission in ihren Vorschlägen zur Reform des 
mathemat.-physikalisohen Unterrichts Schülerübungen, 
sogar obligatorisch, gefordert werden. Was hätte es 
unter solchen Verhältnissen für einen Sinn, den an­
gehenden Studenten der Physik erst nach Erledigung 
der Hauptvorlesung zum Laboratorium zuzulassen, wie 
es bis jetzt üblich ist ? Wie auf der Schule Unterricht 
und Uebungen einander stützen und fördern sollen, so 
auf der Hochschule Vorlesung und Laboratoriumspraxis. 
Ist die Vorlesung noch nicht hinreichend vorgeschritten, 
um Material zu Uebungen zu bieten, so beginne man 
damit, den Neuling in die W erkstatt einzuführen, ihn 
au die Hobelbank des Tischlers, an den Schraubstock 
des Schlossers, an die Drehbank des Mechanikers zu 
stellen und ihm die Methoden der Konstruktion der 
physikalischen Apparate, also gewissermaßen physika­
lische Technologie, zu lehren. So vorgebildet wird er 
später mit größerem Verständnis und liebevollerer Sorg­
falt die Apparate der physikalischen Sammlungen be­
nutzen, die Arbeit des Mechanikers zu beurteilen ver­
stehen, nicht leicht in Verlegenheit geraten, wenn 
einem Apparat ein kleiner Unfall widerfahren ist, und 
in der pfleglichen Behandlung der Sammlung auch 
ökonomischen Rücksichten gerecht werden. Diese Art 
der Ausbildung ist für den künftigen Lehrer nicht nur 
nützlich, sondern fast notwendig. Das völlige Dar­
niederliegen des Kleinbetriebes in der Feinmechauik, 
die sich heutzutage in einzelnen großen Werkstätten 
konzentriert hat, nötigt die Physiker, namentlich die­
jenigen der kleineren S täd te , zur Ergänzung ihrer 
wissenschaftlichen Laboratoriumsausbildung durch einen 
praktisch mechanischen Kursus, der am besten auf die 
Hochschule verlegt wird, und da außerdem noch den 
Vorteil bietet, dem jungen Studenten durch die damit 
verbundene körperliche Leistung als Gegengewicht gegen 
geistige üeberanstrengung dienen zu können. Mit 
mehr Verständnis, mit grösserem -Geschick und mit 
einer gewissen Erfindungsgabe ausgestattet wird dann 
der junge Physikbeflissene an die physikalischen 
Uebungen herantreten, die sich vom einfachen Experi­
ment allmählich bis zu wissenschaftlichen Messungen
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uml Versuchsreihen steigern müssen, im Anschluß an 
Vorlesungen über Spezialgebiete der Physik.

Die Verknüpfung des Hochsehulunterrickts in 
Physik mit dem Schulunterricht wünscht man am 
Schlüsse der Studienzeit durch Uebungen im Demon­
strieren von physikalischen Apparaten zu erreichen, in 
der Weise, wie sie von B ö rn s te in -B e r lin ,  von 
S c h r eb e r-Greifswald und von F i  sc h  er-M ünchen 
empfohlen und auch von G r i m s e h 1 - Hamburg im 
Schulseminar angestcllt werden. Bei diesen Uebungen 
hat der Kandidat ein dem Schulunterricht entnommenes 
Thema in einem Lehrvorträg und durch experimentelle 
Vorführungen mit Demonstrationsapparaten za behan­
deln, darnach auch seine Darstellung gegen die Kritik 
der Zuhörer zu verteidigen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß solche Uebungen dem künftigen Lehrer 
außerordentlichen Nutzen bringen können. Sie haben 
aber mit der wissenschaftlichen Ausbildung der Kan­
didaten nichts zu tun, Da sich auf diese allein die 

•Hochschulausbildung beschränken soll, so sind jene 
Demonstrationsübungen, bei denen doch vornehmlich 
pädagogische Gesichtspunkte wahrzunehmen sind, an 
die Schule, in das Seminar- und Probejahr zu ver­
legen, in gleicher Weise, wie diejenigen Uebungen, 
durch welche die Kandidaten die Gestaltung des mathe­
matischen Lehrstoffs für den Unterricht zu erlernen 
angeleitet werden sollen. Gegen die Abhaltung dieser 
Lehrübungen an der Hochschule spricht, abgesehen von 
ihrem rein pädagogischen Zweck, der Umstand, daß 
ihnen an der Hochschule das Korrektiv des zuhöfenden 
und antwortenden Schülers fehlt. Wenn mau diesem 
Mangel durch Kommandierung von Schülern aus am 
Orte bestehenden höheren Lehranstalten abzuhelfen 
sucht, so ist dies nur ein unsicherer Notbehelf, denn 
Lehrer und Schüler stehen einander fremd gegenüber 
und sind nur für die kurze Zeit einer solchen Lehr- 
probe mit einander vereinigt. Außerdem kommen die 
Teilnehmer solcher pädagogischer HoclisehulSeminare 
Hel zu selten an die Reihe, um einen nachhaltigen 
Gewinn von den Lehiühungen zu haben. An die 
Hochsctmlen, ähnlich wie an die Lehrerseminare, 
Uebungsschulen anzugliedern, dürfte vielleicht ein 
praktisch ungangbarer Weg sein, obwohl er der Er­
wägung wert wäre. Es bleibt also nichts anderes übrig, 
als die pädagogischen Seminare an einzelne Schulen 
zu verlegen und so gewissermaßen die Ausbildung der 
Probekandidaten zu konzentrieren. Hier hätten sie 
pädagogische Vorlesungen zu hören, nicht allgemeiner 
Natur, wie auf der Hochschule, sondern in Anwendung 
auf die besonderen Wissensgebiete, in denen sic ihre 
Studien gemacht haben. Hier würden sie über den 
Lehrstoff, die Lehrmethoden und die Lehrmittel zu 
unterrichten sein, hier würden sie durch Beiwohnen 
und durch Beteiligung am Unterricht eine praktisch 
pädagogische Unterweisung erfahren, hier am Schul­
seminar könnten ihnen auch Lehraufgaben von größerem 
Umfang als von einer einzelnen Schullektion übertragen 
werden. Wohl weiß ich, daß ähnliche Einrichtungen 
dem Grundgedanken nach schon bestehen. Aber ihre 
Aufgaben werden, wie auch M ü n c h  zugibt, bis je tzt 
sehr verschieden gefaßt und erledigt, weil die Art der 
Anleitung der Kandidaten den Personen der Leiter 
mehr oder weniger .überlassen ist und eine staatliche 
Organisation »der pädagogischen Seminare bisher fehlt. 
Nicht an ‘die Hochschulen angeschlossen und in einer 
größeren Anzahl über das Land verbreitet können sie 
zu Anstalten werden, in denen der höhere Lchrerstand

selbst an der pädagogischen Erziehung und Ausbildung 
seines Nachwuchses arbeitet. Welche Fülle von An­
regung ist nicht einst von dem Seminar eines S c h e l l -  
b a c h  au'gegangen, wie viele Physiker würden nicht 
wünschen, die persönliche Anleitung eines W e i n h o  1 d 
genießen zu können, der freilich selbst nicht an einer 
Mittelschule lehrt, aber in seinen physikalischen De­
monstrationen uns allen eine unentbehrliche Stütze ge­
schaffen hat. Der höhere Lehrerstand muß es als 
s e i n e  Aufgabe in Anspruch nehmen, die ihm zu­
wachsenden Kräfte schulmäßig an den pädagogischen 
Seminaren auszubilden. Die Organisation, Unterhaltung 
und Ausstattung der Seminare ist eine Aufgabe der 
staatlichen Fürsorge für die Ausbildung der Kandidaten 
zum praktischen Dienst. Damit ist die V erp flich tu n g  
des Staates für die. AVeiterhildung seiner Lehrer Sorge 
zu tragen nicht erschöpft. Auch die im Amt befind­
lichen Lehrer der Mathematik erwarten von ihm die 
Förderung ihrer Weiterbildung und der Erhaltung 
ihrer wissenschaftlichen Stellung, in derselben AVeise, 
wie es seit Jahren für die Lehrer der sprachlichen 
Richtung geschieht. Der AVege hierzu gibt es viele. 
Als der gangbarste hat sich wohl der der Abhaltung 
von Ferienkursen an den Hochschulen bewährt. Ich 
möchte mich aber enthalten, hierüber bestimmte Vor­
schläge zu machen, weil sie einer breiteren Begründung 
bedürftig wären.

Lassen Sie mich nur noch einen Punkt berühren. 
Neben den eigentlichen Fachstudien sind, wie anderen 
Kandidaten, so auch denen der mathematisch-physi­
kalischen Richtung für ihre Allgemeinbildung haupt­
sächlich noch philosophische Studien vorgeschrieben. 
Unter dem Gesichtspunkt der modernen Bestrebungen, 
dem Schulunterricht einen Kursus in philosophischer 
Propädeutik anzuscbließen, gewinnen diese allgemein­
bildenden Studien unserer Lehramtskandidaten ein er­
höhtes Interesse. Allerdings ist der propädeutische 
Kursus in Philosophie an den deutschen Schulen bisher 
an den deutschen Unterricht angegliedert und als eine 
Frucht der deutschen, am Gymnasium auch der grie­
chischen Lektüre gedacht. Ebensogut wäre aber auch 
ein Anschluß an den mathematisch-naturwissenschaft­
lichen Unterricht möglich, vielleicht mit besserer Be­
gründung, da zahlreiche logische, erkenntnistheoretische, 
psychologische Fragen von diesem Unterricht selbst in 
den Gesichtskreis der Schüler gebracht werden müssen, 
nicht erst mittelbar durch die Lektüre. Eine gründliche 
philosophische Schulung unserer Lehramtskandidaten 
ist also aus inneren Gründen notwendig. Alle philo­
sophischen Systeme sind auf naturwissenschaftlicher 
Grundlage aufgebaut. AVenn im scheinbaren AVider- 
spruch hierzu das naturwissenschaftliche 19. Jahrhundert 
gerade das unphilosöphiscbste gewesen ist, so hat dies 
seinen Grund eben darin, daß durch die Umwälzungen 
auf dem Gebiete der exakten AATissenschaften erst der 
Boden geschaffen werden mußte, auf dem sich die 
Erneuerung philosophischer Ideen vollziehen kann. Es 
ist also dringend erwünscht, daß diese allgemeinen 
Studien unserer Lehramtskandidaten nicht auf philolo­
gisch-historischer Grundlage sich aufbauen, sondern auf 
dein inneren Zusammenhang gegründet sind, der von je ­
her zwischen den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
und den philosophischen Forschungen bestanden hat. 
Die zwei Namen AVundt und Ma c h  möchte ich zur 
Erläuterung meiner Auffassung nennen. Wie bei den 
reinen Fachstudien, so ist auch auf dem Gebiet der 
Philosophie für unsere Kandidaten wissenschaftliche
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Durchbildung zu erstreben, nicht bloß eine äußere 
Tünche. Eine Halbbildung würde für die Schulen nut- 
schwere Gefahren m it sich bringen. Im  Gegensatz 
zur Unterrichtskommission deutscher Naturforscher 
möchte ich deshalb die philosophische Ausbildung der 
künftigen Lehrer der Mathematik und Physik gleich 
vom ersten Roclisehulsemester an begonnen sehen, 
nicht erst in den späteren Semestern, wo die Fach­
studien erhöhte Anstrengungen erfordern und das 
nahende Examen zu einer Einpeitschung von Kennt­
nissen Veranlassung geben könnte.

Ich hin am Ende. Allzulange schon, vielleicht 
über Gebühr, habe ich Bire Aufmerksamkeit in An­
spruch genommen und doch vieles nur andeuten können. 
Wollen Sie, meine hochgeehrten Herren, meine Aus­
führungen wohlwollend beurteilen als lediglich dem 
Wunsche entsprungen, unsern jüngeren Fachgenossen 
den Boden für ihr Studium und ihren Beruf zu ebnen 
zum Wohle der Schulen, denen wir dienen.

Die Ausführungen des Referats wurden zusammen­
gefaßt in den nachstehenden L e i t s ä t z e n :

1. Die Hochschulausbildung der Lehramtskandidaten 
soll unter normalen Verhältnissen bis zur Ablegung 
der Staatsprüfung und der Doktorpromotion innerhalb 
einer Frist von acht Semestern beendet sein.

2. Auf allen Gebieten und auf allen Stufen des 
Hochschulunterrichts in Mathematik und Physik sind 
den Vorlesungen praktische Uebungen an die Seite zu 
stellen. Rci der Meldung zum Staatsexamen bat der 
Kandidat den Nachweis der Beteiligung an den Uebungen 
zu erbringen.

3. Das Studium der reinen Mathematik ist auf 
Analysis und Geometrie möglichst gleichmäßig zu 
verteilen und mit dem Studium der angewandten Ma­
thematik organisch zu verbinden.

4. Es ist durch Aufstellung und Einhaltung von 
Studienplänen auf der Hochschule dafür Sorge zu 
tragen, daß die grundlegenden Gebiete der Mathematik 
jedem Studierenden innerhalb des akademischen Trien- 
niums dargeboten werden. F ür die Einführung in
Spezi;Ugcl>iet£L„der L'mmit—Mathematik"'welche schon
vom vierten Semester an vorbereitet werden kann, und 
für die Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten ist 
der Rest der Studienzeit Vorbehalten.

5. Der Pflege der Geschichte der Mathematik ist 
auf der Hochschule ein angemessener Teil der Vor­
lesungen zu widmen und darin die Verknüpfung der 
Hochsckulmathematik mit der elementaren Mathematik 
zu sachen.

6. Für die wissenschaftlichen Arbeiten im Hoch- 
schul-Seminar sind Stoffe auszuwählen, deren erweiterte 
Ausführung den Seminarniitgliedern die Grundlage zur 
Doktorpromotionsarbeit liefern kann.

7. Den künftigen Lehramtskandidaten der Mathe­
matik und Physik ist vom ersten Studiensemester an 
eine von der allgemeinen Vorlesung über Physik ge­
sonderte Vorlesung über Experimentalphysik zu bieten.

8. Nebenher sind vom ersten Studiensemester an 
physikalische Uebungen abzuhalten, welche zweckmäßig 
mit praktischen Uebungen in der mechanischen W erk­
statt (sogenannten Handfertigkeitsübungen) begonnen 
werden.

9. Pädagogische Uebungen über elementare Mathe­
matik und elementare Physik sind von der Hochschule 
fernzuhalten und in das Seminarjahr (Probejahr) der 
Lehramtskandidaten an der Schule zu verlegen. Zu

diesem Zweck sind an geeigneten Schulen pädagogische 
Seminare zu gründen, staatlich zu organisieren und mit 
Lehrmitteln auszustatten.

10. Die den Lehramtskandidaten der Mathematik 
und Physik zu bietenden Vorlesungen über Philosophie 
und Pädagogik haben auf das besondere Wissens­
gebiet dieser Kandidaten Rücksicht zu nehmen.

* ** \
XX. D ie A usbildung; iu  der Chemie u n d  den 

b io log ischen  L ehrfächern .
B erich t, d e r  H a u p tv e rsa m m lu n g  e r s ta t te t  

v o n  E. L ö w e n h a r d t  (Halle a. S.)
H. A .! Die Verhandlungen unserer diesjährigen 

allgemeinen Sitzungen bilden eine Phase der Bewegung 
zur Reform des biologischen Unterrichts, die, einge­
leitet auf der Hamburger Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte, später auf den gesamten 
Unterricht in den exakten Wissenschaften ausgedehnt 
wurde. Ich darf wohl voraussetzen, daß Sie alle mit» 
der Entwicklung dieser Verhandlungen, vor allem mit 
den Vorschlägen,1) welche die auf der Breslauer Natur­
forscherversammlung eingesetzte Unterrichtskommission 
in aufopfernder Tätigkeit gezeitigt hat, vertraut sind.

Es ist -im Lauf dieser sechs Jahre eine ganze 
Reihe wertvoller Beiträge zur Diskussion derselben er­
schienen : Vertreter der Industrie, Aerzte, vor allem 
hervorragende Hochschullehrer, haben das W ort er­
griffen. Verhältnismäßig am kleinsten ist die Zahl 
der Aeußei ungen aus den Kreisen der höheren Schulen. 
Mit Recht hat daher vor kurzem unser verehrter Ver­
einsvorstand auf die Wichtigkeit der Mitarbeit aller 
Fachlehrer hingewiesen.2)

Man kann geradezu sagen, daß bisher ziemlich 
alle direkt interessierten Stände sich mehr oder weniger 
öffentlich geäußert habcD, nur der Stand der natur­
wissenschaftlichen Lehrer au (len höheren Schulen 
hat als solcher noch nicht das W ort ergriffen. Und 
er hat wahrlich die meiste Veranlassung dazu.

Wenn ich heute über die Wünsche der Fachlehrer 
hinsichtlich des Hochschulunterrichts für die Ausbil­
dung künftiger Lehramtskandidaten referieren soll, so 
steht mir auch dafür aus unseren Kreisen leider nur 
wenig Material zur Verfügung.3) Soviel ist sicher: 
das kompetentest^ Urteil auch hinsichtlich der Frage, 
wie weit unsere eigene Vorbildung verbesserungs­
bedürftig sei, gemessen an den Aufgaben, die das Ziel 
der höheren Schule einem Fachunterricht stellen muß, 
müssen wir Fachlehrer für uns in Anspruch nehmen.

Die höheren Schulen sollen ihren Zöglingen die 
allgemeine Bildung auf ihren Lebensweg mitgeben, 
die sie befähigt, an den großen Kulturaufgaben der 
Gegenwart mitzuarbeiten. Sie sind keine Fachschulen. 
Auch der chemische und biologische Unterricht haben 
ihre Bilduugselemente nach diesem Gesichtspunkte zu 
verwerten, nicht nur für künftige Natur Wissenschafter, 
Aerzte und Techniker, sondern für jeglichen Beruf.-1) 
Die jetzt vorbereitete Reform darf also nicht von dem

*) B eric h t d e r  U n te rrich tsk o m m issio n  d e r  G ese llsch a ft 
D eu tsch e r N a tu rfo rsc h e r  und  A erz te . L e ip z ig  1905; F . C. W . Vogel. 
— G u t z m e r ,  R efo rm v o rsch läg e  fü r  den m a th em atisch e n  und 
n a tu rw isse n sc h a ftl ich e n  U n te rr ic h t .  1906. B. G. T eubner.

2) U n tc r r ic h ts b lä t te r  1907, N r. 1, S. ¡¿ ff.
3) N a c h trä g l ic h  g e h t  m ir  das s e h r  in te re s sa n te  B uch  von

0 . Z a c h a r i a s  „D as P la n k to n  a ls  G eg en stan d  d e r  n a tu rk u n d ­
lic h en  U n te rw e isu n g  in  der-.Schu le“ (L eip z ig  1907, T h. T hom as)
zu, w elches b eac h te n sw e rte  B e i trä g e  a u ch  z u r  vo rlieg en d en
F ra g e  e n th ä lt.

() V ergl. a u ch  V c r w o r n ,  B e iträ g e  z u r  F rag e  des n a tu r ­
w isse n sc h a ftlich e n  U n te rr ic h ts . J e n a  1904, F ischer.
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Bedürfnis einzelner Berufskreise geleitet werden. Man 
darf nicht die Frage aufstellen: Welche Forderungen 
hat das Studium der Mathematik und der Naturwissen­
schaften an die Vorbildung der Schüler der zur Hoch­
schule vorbereitenden Mittelschulen zu stellen?5), oder 
den Tadel aussprechen: „Der jetzige chemische Unter­
richt auf den höheren Schulen bereitet auf den 
chemischen Unterricht an den Hochschulen nicht in 
geeigneter Weise vor“.0) Es zeugt von einer einseitigen 
Auffassung des Wesens der höheren Schulen, wenn 
von seiten eines chemischen Hochschullehrers gefordert 
w ird :7) „Der Lehrer an den höheren Schulen hat die 
Aufgabe, den Unterricht so zu gestalten, wie es Hoch­
schule und Berufsvertreter wünschen“.

Seiner künftigen Aufgabe entsprechend darf also 
die Ausbildung auch des Lehrers der Naturwissen­
schaften keine einseitige sein. W ir verlangen von ihr 
ein Doppeltes. 1. Der Fachlehrer muß seine Wissen­
schaft hinreichend beherrschen, um das für den Schul­
unterricht Bedeutsame auswählen und in methodisch 
fruchtbarer Weise darbieten zu können. „Ein Lehrer, 
der in seinen Fächern nicht derart zu Hause ist, daß 
er sie mit Klarheit und Sicherheit beherrscht und den 
für den Unterricht direkt zu verwendenden Stoff in 
seinem Gedächtnis bereit hat, erfüllt doch nicht einmal 
die notwendigsten Voraussetzungen“.3) Daher darf der 
chemische und der biologische Unterricht, wie jeder 
andere, nur von Fachmännern gegeben werden, nicht 
nebenbei vom Physiker, Mathematiker oder gar vom 
Philologen. 2. Es muß aber der Fachlehrer auch über 
die nötige allgemeine Bildung verfügen, er muß sieh in 
hinreichender Weise allgemeinen Studien gewidmet 
haben, damit er die seinen Spezialfächern eigentüm­
lichen, der allgemeinen Geistesbildung dienenden, Mo­
mente im Unterricht herausarbeiten und zum Gesamt­
unterricht in Beziehung setzen kann. — Beides soll er 
sich auf der Hochschule erwerben.

Es liegt mir fern, zu denken, daß wir der Hoch­
schule irgend welche Vorschriften für die Gestaltung 
der wissenschaftlichen Ausbildung als solcher machen 
wollen. Wissenschaftliche Fachkenntnis, Fähigkeit zu 
selbständiger wissenschaftlicher Arbeit, endlich philo­
sophische Bildung: diese drei Hauptstücke des akade­
mischen Studiums zu vermitteln, die besten AVege zu 
ihrer Erwerbung zu zeigen, dafür sind unsere Hoch­
schulen allein kompetent, nicht zum wenigsten in den 
Naturwissenschaften, in denen die deutschen Hoch­
schulen von jeher eine führende Stellung eingenommen 
haben.

Aber es zeigt sich auch hier das eigentümliche, 
historisch begründete Verhältnis der philosophischen 
Fakultät zu den höheren Schulen. Zu ihren beiden 
ersten Aufgaben, eine Anstalt zu sein für wissenschaft­
liche Forschung und eine Vorschule für die Studierenden 
der anderen Fakultäten, hat sie auch die wissenschaft­
liche Ausbildung der Lehrer höherer Schulen über­
nommen. Hier tritt, um m it F r . P a u l s  en zureden,0) 
„das Eigentümliche hervor, daß in ihrem Unterricht 
für diese Aufgabe so gut wie gar keine ATranstaltung 
getroffen ist: die AMrbildung der Lehrer fällt mit der 
Ausbildung von Gelehrten einfach zusammen. Die

5) R. H e r t w i g  bei V erw orn  a . a. 0 ., S. IG.
“) J . W a g n e r ,  ebenda, S. 58.
’) D erselbe, S. 49.
“) W. F r i e s  in B au m eis te rs  H andbuch , 11. B., S. 19. 

A 'ergl. auch  den E r la ß  des M in isters  von G oßler vom 5. F eb r. 1887.
•) Die deu tsch en  U n iv e rs itä ten  und das U n iv e rs itä tss tu d iu m . 

S. 588 ff.

Philologen und Historiker, die Mathematiker und 
Naturwissenschaftor behandeln ihre Disziplinen im 
wesentlichen so. als ob die künftige Bestimmung aller 
ihrer Schüler wäre, als Forscher die wissenschaftliche 
Arbeit fortzusetzen. Daß eine große Mehrzahl be­
stimmt ist, an Schulen zunächst die Elemente zu lehren, 
davon findet sich im Universitätsunterricht keine Spur“. 
Selbstverständlich ist eine gründliche wissenschaftliche 
Ausbildung für den Oberlehrer die Grundbedingung 
seines Berufes, aber „er soll doch mehr als ein kleines 
Stiiek spezialistisclier Gelehrtenbildung mitbringen6. 
Freilich stehen durchaus nicht alle Universitätslehrer 
auf dem Standpunkte des bekannten Archäologen 
v. W i l a m o w i t z  - M ö l l e n d o r f f , 10) auch trifft die 
Schilderung, die .1. C. V. H o  ff  m a n n  über den Hoch­
schulunterricht für Lehrer vor 60 Jahren gibt,11) für 
die Gegenwart längst nicht mehr zu. Trotzdem dürfte 
der Auspruch12) J . B. M e y e r s  nicht unbegründet sein : 
„Die Professoren vergaßen zu häufig, daß sie nur zu 
einem Teil die Aufgabe haben, die AVissenscbaft zu 
fördern, zum anderen Teil, zukünftige Lehrer für die 
Schulen zu bilden“.

Für uns Chemiker und Biologen liegt ein weiterer 
erschwerender Umstand darin, daß die Hauptkollegs 
vielfach auf Mediziner, Pharmazeuten und Landwirte, 
die das Gros der Hörer zu stellen pflegen, zugeschnitten, 
also in Rücksicht auf diese heterogene Zuhörerschaft 
zu elementar gehalten sind. Es wird dieser Uebelstand 
auch von Hochschullehrern zugegeben,13) aber eine 
gründliche Abhilfe ist durchaus noch nicht überall ein­
getreten. AVenn heutzutage Hochschullehrer mit Recht 
über mangelhafte naturwissenschaftliche Vorbildung 
ihrer Hörer klagen, so liegt die Schuld, wie auch von 
dieser Seite zugegeben wird,11) zu einem großen Teil 
an der Ausbildung, welche die Lehrer der Mittelschulen 
an den Hochschulen erhalten haben. Und wenn von 
beachtenswerter Seite der chemische Unterricht an 
höheren Schulen in seiner jetzigen Form verworfen 
wird, so ist es nur konsequent, wenn zugleich auf die 
Notwendigkeit der Aenderung des Hochschulunter­
richtes hingewiesen wird.15)

Endlich ist auch noch auf den AVidcrspruuh hin­
zuweisen, der zwischen den Anforderungen einer gründ­
lichen wissenschaftlichen Ausbildung einerseits und 
einer gewissen Mannigfaltigkeit der späteren Lehrtätig­
keit andererseits besteht, welche die Erwerbung von 
sogenannten Nebenfakultäten veranlaßt. So unerwünscht 
die letzteren oft das Studium beeinflussen, und so not­
wendig es erscheint, daß jeglicher Unterricht nur von 
wirklichen Sachverständigen erteilt wird, so wird natür­
lich der prinzipielle Unterschied zwischen Fachlehrer 
— und Klassenlehrersystem nie verschwinden, und da­
mit hat der Lehramtskandidat auch bei seiner Aus­
bildung zu rechnen.

„P h ilo lo g ie  und S ch u lre fo rm “.
" )  Z. f. m ath . u. n a t. U ntere ., XXIV, S. 418 ff.
rq  Z i t ie r t  in B aum eis te rs  H andbuch , II. B., S. 18.
13> C li u n , P rob lem e des b io log . H o c h sc h u lu u te m c lite s . 

N at. u. Sch., V, 1.
>‘) D a h l ,  W ie is t  d e r  L e h ra m ts k a n d id a t a u f  d e r U ni­

v e r s i tä t  fü r  se inen  B eru f in Z oolog ie  v o rz u b e re iten  i N a tu n v . 
W o ch e n sch rift. Neue Folge. II, 85.

!'•) O t t o  N.  W i t t ,  Z e itsc h r. f. augew . Chem ie, 1901, S. 599 
u. 633. — V ielfach  b eg eg n e t inan  a lle rd in g s  in  U rte ilen  über 
den U n te rr ic h t an h ö h eren  S chu len  e inem  gew issen  M angel an 
K en n tn is  d e r  bestehenden  V erh ä ltn isse , z. 1). bei J . W a g  n e  r 
(1. c.): „D er M angel an  A n sc h au u n g  is t es, d e r n am en tlich  dem 
S c h u lu n te rr ic h t a n h a f te t“. D as t r i f f t  doch fü r  den chem ischen  
U n te rr ic h t,  — d e r h ie r  g em ein t is t, — je tz t  u u r  a u sn ah m s­
w eise  zu.
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I c h  k o m m e  z u n ä c h s t  z u m  S t u d i u  m d c r  
C li e m i c.

Da fragt sich: ist ein Bedürfnis nach Abänderung 
der Vorbildung der Lehramtskandidaten für dieses 
Fach überhaupt vorhanden? Da von einer weiteren 
Ausdehnung des chemischen Unterrichtes an den Roal- 
anstalten nicht die Rode sein kann, wird eine höhere 
oder andersartigeBeanspruchung desLehrers nur von einer 
etwa notwendig erscheinenden Aendorung des Unter­
richtsbetriebes abhängen. Und eine solche wird aller­
dings von den verschiedensten Seiten befürwortet. 
Vielfach ist auch hier der Schulunterricht nur eine 
Kopie des Hochschulunterrichts gewesen. Wenn in der 
Methode im letzten Dezennium mehr und mehr eine 
Aenderung zum Besseren eingetreten ist, so verdanken 
wir das der regen Tätigkeit der Oberlehrer selbst, die 
teils in Lehrbüchern, teils in Zeitschriften, vor allem 
in der P o sk esc h en  Zeitschrift, in der Entwicklung 
und Durchführung neuer Gesichtspunkte bahnbrechend 
gewirkt haben. Aber auch von seiten der Hochschul­
lehrer sucht man dem Schulunterricht neue Bahnen zu 
weisen, ich erinnere nur an O s t w a l d s  „Schule der 
Chemie“. Hier wie anderwärts wird mit ltccht das 
Hervorkehren allgemeiner Gesichtspunkte gegenüber 
den Einzelheiten, sowie eine Durchbildung der experi­
mentellen Seite gefordert.

Doch ist durchaus noch nicht an allen Universi­
täten den Anforderungen der Ausbildung für den 
Unterricht an höheren Schulen genügend Rechnung 
getragen. So wird denn nicht nur von seiten der 
Unterrichtskommission der Naturforschergesellschaftlß) 
sondern auch von seiten der Universitäten eine zweck­
mäßigere Ausbildung der Lehrer dringend befürwortet.17) 
Die Vorschläge gehen allerdings erheblich auseinander.

Gegenwärtig besucht der künftige Oberlehrer wohl 
fast überall dieselben Vorlesungen über Experimental­
chemie, analytische und theoretische Chemie, dieselben 
Praktika, wie die Mathematiker, Mediziner, Pharma­
zeuten und Landwirte. Kollegs zu seiner speziellen 
Ausbildung werden nur in geringer Zahl gehalten. 
„Tüchtige Menschen werden sich ja  immer ihren 
eigenen Weg suchen, aber das_ schließt, nicht-an«,- -daß 
"man den'wenigeWcrfmderischen und selbständigen Geist 
so ausbilden kann, daß er mit Selbstvertrauen in seinen 
Beruf zu gehen und, von einem ersten Gelingen ge­
tragen, weiter zu arbeiten vermag. Je tzt heißt es oft 
gerade von vorne anfangen, wenn man von einer Uni­
versität kommt“ ls).

D ie  A u s b i l d u n g  d e s  L e h r a m t s k a n d i ­
d a t e n  i n  d e r  L e h r m e t h o d e  f r e i l i c h  gehört 
in. E. auf die höhere Schule, in das mit dieser ver­
bundene Seminar. Darin stimme ich mit Herrn Prof. 
G r i m s e h  1 auch hinsichtlich der Chemie überein.19) 
Nicht, als ob eine solche Ausbildung dem Zweck der 
Hochschule, als einer Stätte der freien Wissenschaft, 
w iderstritte:20) bildet sie doch Mediziner in den 
klinischen Kursen, Theologen in den homiletischen 
Seminaren ganz speziell für die Praxis aus. Aber 
einerseits muß doch fiir eine solche praktische An-

“ ) V ergl. a u ch  das bedeu tsam e  S e h rif tc h e n  von P ro f. Dr. 
C. D u i s b e r g  „D er chem ische  U n te rr ic h t  an  d e r  S chu le  und  d e r 
H ochs» h u lu n N 'rric iit fü r  d ie L e h re r  d e r C hem ie'1. L e ip z ig  l!)0ß. 
Spanier.

*’) J .  W a g n e r ,  „U cber den chem ischen  U n tc r r r ic h t  a u  
h öhereu  S c h u le n “ bei V erw orn  a. a . D., S. 4U.

“ ) A. M a u r e r  in  N at. u. Sch., V, 377 in  b e zu g  a u f  P hysik , 
w as  ab e r  au ch  fü r Chem ie paß t.

>*) „U eber den H o c h se h u lu n te rr ich t fü r  k ü n ftig e  L e h re r  d e r 
P h y s ik “ in  d e r  Z e itsc h r. f. phys. u. ehem . U n te rr., 20, lf f .

a ) D u  i s  b e r  g , a. a . 0 ., S. 23.

lcitung eine ausgiebige Benutzung der aus der Schul­
praxis hervorgegangenen Arbeiten — auch nach der 
experimentellen Seite — verlangt werden, andererseits 
können die didaktischen Momente nur aus der Praxis 
heraus richtig bewertet werden, endlich hat eine solche 
Einführung für den Kandidaten wirklichen W ert nur 
in Verbindung mit eigenem Unterrichten. Methodische 
Ausbildung ist also Sache des an einem Realgymnasium 
oder einer Oberrealschule, nicht aber au einem Gym­
nasium abzuleistcndcn Seminarjahres.

Dagegen ist d ie  w i s s e n s c h a f t l i c h e  A u s -  
h i 1 d u n g  so w o h  1 n a c h  d e r  tli e o r  e t i s c h  e n , w i e  
n a c h  d e r  e x p e r i m e n t e l l e n  S e i t e  h i n  durch­
aus die Aufgabe der Hochschule.

Was muß der Lehramtskandidat von dieser in 
seinen Beruf mitbringen? Abgesehen von der nötigen 
Summe positiver Kenntnisse bedarf er der Vertraut­
heit mit der Handhabung auch komplizierterer Apparate 
und hinreichende technische Ausbildung, um einfachere 
Apparate selbst herzustellen und den Bedürfnissen des 
Unterrichtes auzupassen, endlich einen derartigen Grad 
wissenschaftlicher Reife, daß er imstande ist, der 
weiteren Entwicklung seiner Wissenschaft mit selb­
ständigem Urteil folgen und daraus die nötigen Nutz­
anwendungen für den Unterricht ziehen zu können. 
Die Wichtigkeit dieser Forderung erhellt ohne weiteres 
aus der rapiden Entwicklung der Naturwissenschaften 
in den letzten 20—30 Jahren.

Daß der Lehrer ein vollständig ausgebildeter 
Chemiker sei, kann man in anbetraclit der Anforde­
rungen seiner anderen Lehrfächer nicht verlangen. 
Wohl aber möchte ich hier gleich einfiigen, daß mir 
eine Fakultas in.Chemie für die zweite Stufe, d. h. für 
die mittlere^ Klassen, gerade so verwerflich erscheint, 
wie es von anderer Seite für die Physik bemerkt 
wurde. Denn erstens ist sie ja  nur in einer einzigen 
Klasse verwendbar und zweitens ist für die zweck­
mäßigste Gestaltung dieses Anfangsunterrichts gerade 
die eingehendste Sachkenntnis erforderlich, — der 
oberflächlich Gebildete sieht die Schwierigkeiten über­
haupt nicht, — während die Kenntnisse der meisten 
Bewerber um diese Fakultas fast durchweg sehr 
dürftig sind.

W e l c h e  V o r l e s u n g e n  u n d  p r a k t i s c h e n  
U e b u n g e n  h a t  d e r  k ü n f t i g e  L e h r a m t s ­
k a n d i d a t  zu b e s u c h e n ?  Ich stimme liier im 
wesentlichen mit den Forderungen, die Prof. D u i s -  
b e r g  in seiner bedeutsamen Schrift aufgestellt hat, 
überein.

Zunächst wären die an allen Hochschulen ge­
lesenen Kollegs über Experimentalcheinic zu hören, 
und zwar auch über organische Chemie. Der künftige 
Lehrer der Chemie muß wenigstens einmal versucht 
haben, einen Ueberblick über das ganze Gebiet zu be­
kommen. Deshalb lialte ich eine Spezialvorlesung in 
organischer Chemie für Lehramtskandidaten, in der 
nur über die allerwichtigsten Verbindungen gehandelt 
würde, für überflüssig. Ebenso genügen die bestehenden 
Vorlesungen über analytische Chemie. H ier muß der 
Lehramtskandidat die gleiche Ausbildung erhalten wie 
der Fachchemiker. Unerläßlich ist ferner eine hin­
reichende Vertrautheit mit den Theorieen und man 
wird den Forderungen der physikalischen Chemiker 
rückhaltslos zustimnien, die den Besuch eines Kollegs 
über die Grundzüge der physikalischen Chemie fordern, 
soweit sie zum Verständnis der chemischen Theorieen 
unerläßlich sind. Ich möchte ausdrücklich die Un­
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entbehrlichkeit dieser theoretischen Grundlagen be­
tonen: es ist ein häufig wiederkehrendes Zeichen eines 
Mangels auf diesem Gebiete, daß in unseren Schul­
büchern die Unterschiede zwischen Gesetz und Hypo­
these nicht scharf genug gefaßt sind. Auch ist es 
hohe Zeit, daß mit der Einführung solcher Dinge, wie 
der Theorie der Lösungen, der elektrolytischen Disso­
ziation u. a., in den Schulunterricht auf breiterer 
Basis vorgegangen wird. Notwendig ist ferner eine 
gewisse Kenntnis der technischen Chemie auf Grund 
eines nicht zu umfangreichen Kollegs über die Technik 
der wichtigsten Chemikalien. Dieses Kolleg würde 
durch möglichst zahlreiche Exkursionen, Besichtigungen 
großer und auch kleiner Betriebe, im weitesten Um­
fange zu stützen sein. Für den Schulunterricht ist 
eine solche Ausbildung wegen der großen volkswirt­
schaftlichen Bedeutung der chemischen Technologie 
gerade in Deutschland, sowie wegen der mannigfachen 
Beziehungen zu den verschiedensten Gebieten außer­
ordentlich wichtig. Augenblicklich ist der Stand der 
Kenntnisse nach dieser Richtung sehr gering. Von 
einzelnen Seiten wird mit Recht die Bedeutung der 
geschichtlichen Entwicklung der Chemie für den 
Unterricht21) betont, doch ist wohl ein besonderes 
Kolleg nicht nötig: das Erforderliche diirfto im Bahmen 
der übrigen Vorlesungen erledigt werden und auch 
Sache des Privatstudiums sein. Verbindlich sollte aber 
der Besuch der zweisemestrigen Experimentalphysik 
sein, verbunden mit einem physikalischen Praktikum, 
auch wenn keine Lehrbefähigung in Physik angestrebt 
wird.

Nach dieser, sozusagen theoretischen, Seite dürften 
wesentliche Aenderungen in den bestehenden Ver­
hältnissen kaum eintreteu. Anders hinsichtlich der 
praktischen Uebungen.

U n s e r e  S t u d e n t e n  s i n d  i m m e r  n o c h  v i e l  
zu s e h r  r e z e p t i v  t ä t i g .  Die meisten Lehramts­
kandidaten meinen heutzutage mit dem Belegen des 
kleinen Praktikums durch zwei Semester auskommen 
zu können; solche, die nur die zweite Stufe der Lehr­
befähigung erwerben wollen, haben oft nur ein einziges 
kleines Praktikum belegt. Meist ist die Ausbildung 
eine ganz einseitig analytische, die Ausführung von 
Demonstrationsversuehen u. a. wird nicht geübt.

H. A.! A ls  o b e r s t e r  G r u n d s a t z ,  i n  d e r  
C h e m i e ,  w i e  b e i  a l l e n  n a t u r w i s s e n s c h a f t ­
l i c h e n  S t u d i e n  m u ß  g e l t e n ,  daß, um mit Hux- 
ley zu reden, wirkliches Wissen in diesen Fächern nur 
durch persönliche Bekanntschaft mit den Tatsachen 
vermittelt wird22;. Dieser Grundsatz wird in England - -  
trotzdem dort physikalische und chemische Hochschul- 
laboratorien erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit exi­
stieren , während bei uns das erste bekanntlich von
I. v. Liebig schon 1825 in Gießen eingerichtet ist, — 
bereits jetzt in viel umfangreicherer Weise befolgt, als 
bei uns. Weiteren Kreisen sind diese Verhältnisse 
wohl erst durch die hochinteressanten Studienberichte 
von Prof. Dr. Karl Fischer bekannt geworden23), die 
außerordentlich beherzigenswerte Fingerzeige geben. 
Wir waren lange Zeit in Schulsachen unbestritten die

21) Vergl. E . D a n  lie m  a n  n , Das g e sc h ic h tlic h e  E lem en t
im  u a tu rw is se n sch a ftl .  U n te rr ic h t. (N at. u. Sch., VI, 193.)

a ) „R eal k now ledgc  in Science m cans p e rso n a l acq u a in -
tan ce  w ith  tlié  facts, be th ey  few o r m any“ .

®) D er u a tu rw is se n sch a ftl .  U n te rr ic h t in  E n g lan d , in sb e ­
sondere  in  P h y s ik  und Chem ie. T e u b n e r 1901. — V ergl. au ch
desselben  „V orsch läge z u r  H o ch sch u lau sb ild u n g  d e r L e h ra m ts ­
k a n d id a ten  fü r  P hysik . (N at. u. Sch ., V, 145).

führende Nation, wir werden es nicht bleiben (und 
sind es vielleicht schon nicht mehr) in Bezug auf 
naturwissenschaftlichen Unterricht, wenn wir die Unter­
richtsmethode nicht ändern. Es ist dringend nötig, 
daß wir viel mehr als bisher die individuelle Beschäf­
tigung in den Laboratorien fördern. Das gilt aller­
dings zunächst für Mittelschulen und ist in letzter 
Zeit auch an maßgebenden Stellen wiederholt anerkannt 
worden24), ln  England wird z. B. eine Schule nur 
dann als School of Science (Realschule) anerkannt, wenn 
sie ein gut ausgerüstetes chemisches und physikalisches 
Laboratorium hat. — Es gilt aber in gewissem Maße 
auch für Hochschulen, insofern als vielfach nur für 
einen Teil des in den theoretischen Kollegs behandelten 
Stoßes praktische Uebungen eingesetzt sind, in  Eng­
land schließen sich an jede theoretische Vorlesung 
praktische Uebungen an, die für olle Hörer der Vor­
lesung obligatorisch sind und genau das in der Vor­
lesung mit Demonstrationen vorgeführte Gebiet be­
handeln. So hoch wird dort mit Recht der AVert der 
persönlichen Betätigung eingeschätzt!

Ich komme zu den einzelnen Uebungen. Augen­
blicklich bildet die Analyse den Mittelpunkt der Arbeit, 
eine Stellung, die ihr hinsichtlich der Ausbildung zum 
Lehramt nicht gebührt. Denn wenn sich auch durch 
die Aualyse die Reaktionen der Elemente und Arcr- 
bindungen unleugbar am besten einprägen, wenn auch 
der Lehrer selbstverständlich im Stande sein muß, die 
Zusammensetzung eines ihm von den Schülern vorge­
legten Stoffes, auch eines Minerals, festzustellen, so 
braucht er doch kein ausgebiideter Analytiker zu sein, 
sondern er muß sämtliche Zweige seines Faches prak­
tisch erlernt haben. Darum soll er sich zwar m it ana­
lytischer Chemie, auch mit Maßanalyse und Elementar­
analyse, beschäftigt haben, aber absolute Fertigkeit 
braucht er hierin nicht zu besitzen. E r muß vor allem 
auch Präparate lierstellen, die stöchiometrischen Ge­
setze und die Gasvolumgesetze experimentell selbsttätig 
kennen lernen, er muß endlich DemoiiBtrationsversuohe 
ausführen. Die Herstellung von Präparaten erstrecke 
sich auch auf organisches Gebiet, und bei ihrer An­
fertigung ist der Hauptwert auf reinliche und exakte 
Ausführung und quantitative Durchführung zu legen25). 
Eine Anzahl in den letzten Jahren erschienene Bücher 
zeigen, daß man auch auf unseren Hochschulen dieser 
Ansicht geworden ist. Aror allem aber scheint uns 
Amerika hierin mit glänzendem Beispiel voranzugehen, 
wie die bekannten vorzüglichen „Praktischen Uebungen 
zur Einführung iti die Chemie'1 von Dr. Alexander 
Smith beweisen20). Die Ausbildung im Experimentieren 
beginne mit den einfachsten Manipulationen, um dann 
zum Aufbau einfacher Apparate und zu den kompli­
zierteren Demonstratiousversuchea fortzuschreiten, ohne 
die es_nun einmal nicht geht. Mit Recht wird von 
anderer Seite bemerkt, daß man hier nicht schematisch 
zu verfahren braucht27). Es ist noch nicht zu lange 
her, da erlangte mau eine Ausbildung nach dieser 
Richtung n u r , wenn man etwa A’orlesungsassistent 
wurde, während jetzt schon an verschiedenen Hoch­
schulen solche Kurse abgebalten werden. Sie müßten

-') V erg l. d ie Z i ta te  bei F is c h e r  a. a . 0 .  F e rn e r  S. 78 den 
A ussp ruch  e in e r  en g lisch en  A u to r itä t  ü b e r deu tsche  V erh ä lt­
nisse  „I d a re  say , you  a re  beh iud  in te a c h in g  n a tu ra l  Sciences 
in seco n d ary  schoö is“.

!!) D u is b c r g  a. a. 0. S. 32.
“O U eb erse tz t von H a b er u. S töcker. K arls ru h e . B raun - 

sche H o fb u ch d ru ck e re i 1904.
K) l) 11 i s b e r g  a. a . 0 .
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aber für alle Lehramtsanwärter obligatorisch sein. 
Uebrigens halte ich auch praktische Uebungen in phy­
sikalischer Chemie: Bestimmungen des Molekularge­
wichts, der Dampfdichte u. a., vielleicht, wie Professor 
Duisberg vorschlägt, in einem besonderen mehrwöchigen 
Kursus oder auch innerhalb des physikalischen Prak­
tikums, für unentbehrlich28), schon, da einzelne solcher 
Versuche den Schülern später vorgel'ührt werden müssen.

Ich verlange also in Uebereinstimmung mit der 
Unterriclitskommissipn der Naturforseherversammlung 
als verbindlich (für den künftigen Cheraielehrer): 2 Se­
mester kleines Praktikum für die Grundlagen (Prä­
parate usw.), 1 kleines Praktikum in analytischer Chemie, 
1 kleines Praktikum in Physik und physikalischer Chemie, 
1 kleines Praktikum für sogenannte Vorlesungsexperi- 
mente. Dazu würde dann noch für die Mineralogie 
ein kleines mineralogisches Praktikum kommen. Das 
sind keine übertriebenen Forderungen, trotz der An­
sprüche der anderen Fächer: die Ausbildung soll eben 
vorwiegend praktisch sein, und die Zahl der Studien­
semester beträgt de facto schon jetzt mindestens acht.

Für das Staatsexamen sind dann entweder von 
den Laboratoriumsleitern beglaubigte Atteste oder die 
beglaubigten Protokolle dieser Uebungen beizubringen, 
so daß eine praktische Prüfung wegfällt. Widersinnig 
ist es, zum Nachweis der Uebung im chemischen 
Arbeiten die Ausführung einer Analyse zu verlangen, 
wie es die preußische Prüfungsordnung tut. H at der 
Kandidat Gelegenheit, nach dem Staatsexamen 1 — 2 Se­
mester eine Assistentenstellc an einem Hoehschul- 
institut zu verwalten, so wäre diese Zeit auf die spätere 
Ancicnnität anzureclmen.

Zur Einführung in den augenblicklichen Stand 
der Wissenschaft und in die L iteratur29) dient viel­
leicht am besten ein Seminar, in welchem Referate 
über alte und neue klassische Arbeiten gehalten werden. 
Ich selbst entsinne mich aus meiner Studienzeit gerne 
eines solchen Seminars, welches Prof. W i l h e l m  
H e i n t z a n  der Universität Halle leitete. Diese Seminar- 
übungen sind nicht nur zwecks späterer frucht­
bringender Verfolgung der Fortschritte der Wissen­
schaft, sondern noch aus einem ganz anderen Grunde 
nicht unwichtig: durch die Gelegenheit zu zusammen­
hängender Gedankenentwicklung. „Diese Fähigkeit“, 
sagt F r. P a u  I s e n 30) mit Recht, „die rhetorisch- 
literarische Schulung fehlt unseren Studierenden am 
Ende ihrer Studienzeit oft allzusehr. Was die Schule 
in dieser Hinsicht erreicht hatte, ist in langem Nicht­
gebrauch eingerostet“ und er empfiehlt in  allen Wissen­
schaften kleine Ausarbeitungen anstellen zu lassen. 
Dem künftigen Unterricht, in dem, wie bei der Staats­
prüfung, oft genug die Ungcwaniltheit in der münd­
lichen Behandlung selbst einfacher wissenschaftlicher 
Ergebnisse, auffällt, wird das nur von Vorteil „sein.31) 
Beiläufig sei der vorzügliche Vorschlag Prof. F i s c h e r s  
erwähnt, auch im Laboratorium wertvolle Original­
arbeiten, die reine Demonstrationsversuche behandeln, 
wie z. B. F a r a d a y s  „Naturgeschichte einer Kerze“, 
in allen Einzelheiten nachmachcu zu lassen.

Und daran schließt sich die Frage: Ist es wünschens­
wert, daß der Kandidat eine selbständige wissenschaft­
liche Arbeit macht? Prof. F i s c h e r  empfiehlt mit

w) E tw a  in dem  U m fange, w ie  in  G. K r i i ß  „S pezielle  Me­
thoden  d e r A na lyse“. H am b u rg  und L e ip z ig . L. Voll.

2S) V erg l. K. T . F i s c h e r ,  V orsch läge  a. a. 0 ., S. 158.
*>) a. a. 0 .. S. 402—403.
31) W. F r i e s  in  B au m eis te rs  H andbuch , II. B„ S. 17.

Recht eine solche,32) etwa während zwei Semester an- 
zufertigende für den Physiklehrer, indem er den großen 
W ert solcher selbständiger, experimenteller Versuche 
für die richtige Einschätzung „der Grenzen unserer 
physikalischen Erfahrung und Erkenntnis“ betont. 
Dasselbe gilt mutatis mutandis auch für Chemie und 
die biologischen AVissenschaften. Die Bedeutung dieses 
Arordringens zur Selbständigkeit des Urteils hat nie­
mand schöner ausgedrückt als H. v. S ybel („Rektorats­
rede über das AVesen der deutschen Universität“), wenn 
er sagt: „Nicht das sei die Forderung, den ganzen 
Umfang der AVissenschaft aus den letzten Quellen zu 
lernen: das ist unmöglich. Das ist wesentlich, daß 
der Studierende ein deutliches Bewustsein von der 
Aufgabe der AArissenschaft und den Operationen, wo­
mit sie diese Aufgabe löst, gewinne. Daß er an 
einigen, wenigstens an einem Punkt die Operationen 
selbst ausführt, einige Probleme bis in ihre letzten 
Konsequenzen verfolge, bis zu einem Punkt, wo er 
sagen kann, er stehe liier fest und sicher auf eigenen
Füßen............  Die Untersuchung hat die Kräfte und
Mittel erprobt, mit denen von jetzt an jedes Problem 
ergriffen und gelöst werden kann“.

Ein Zwang ist natürlich ausgeschlossen, besonders 
nach der Richtung der Promotion hi n: wer aber in 
der Lage dazu ist, sollte es nicht unterlassen. Der 
spätere Beruf gewährt dem Chemiker nicht mehr die 
zur Durchführung größerer Arbeiten erforderliche zu­
sammenhängende Zeit, auch die Ausrüstung der Scliul- 
laboratorien ist solchen Zwecken nicht angepaßt.

H. A.! AVenn i c h  j e t z t  a u f  d i e  A u s b i l ­
d u n g  in d e r  B i o l o g i e  eingehe, so befinde ich 
mich da in einer nicht ganz einfachen Lage. AVährehd 
die anorganischen Naturwissenschaften sich auf den 
höheren Schulen eines anerkannten Besitzstandes freuen, 
sind cs gerade die biologischen Fächer, für deren Voll­
geltung im Unterricht noch gekämpft wird. Sie sind 
es, für welche die Hamburger Versammlung eintrat., 
aber ihre Zukunft ist noch heute, auch im engeren 
Kreise der Fachlehrer, am heißesten umstritten.

Es gibt Kollegen, die mit der bestehenden Lage 
des biologischen Unterrichtes an den höheren Schulen 
völlig zufrieden sind. Sie werden daher möglicher­
weise auch keine besonderen AVunschc für die zukünftige 
Ausbildung der Lehramtskandidaten hegen. Und sicher 
mag cs für manche nur Ansichtssache sein, ob mau 
die Lehre vom Leben und vom lebenden Organismus 
für bedeutsam genug hält, neben den anorganischen 
Naturwissenschaften als gleichwertige Bildungselcmentc 
den sprachlich-historischen Fächern zur Seite zu treten 
oder nicht.

Wenn Fr. P a u l s e n  Recht hat, indem er sagt33): 
„Das Lehen ist das Problem, das im Mittelpunkte aller 
wissenschaftlichen Forschung und alles philosophischen 
Nachdenkens steht; es ist das Problem aller Probleme. 
Hier berühren sich Materie und Seele, Naturwissen­
schaften und Geisteswissenschaften. Die Konstruktion 
der Tatsache des Lebens ist daher entscheidend für 
die A\reltanschauung überhaupt.“ Und weiter: „Die 
Schule, die auf den biologischen Unterricht Arerzicht 
tat, verzichtet auf den interessantesten und wichtigsten 
Teil naturwissenschaftlicher Erkenntnis. Sie verzichtet 
damit zugleich auf den Teil der Naturwissenschaften, 
dem das lebendigste und spontanste Verlangen der

“ J ..V orsch läge“, S. 158. 
N at. un d  Sch., 1, 21.
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zum Nachdenken erwachenden .Tugend entgegenkommt“, 
— dann, H. A., muß die Biologie auf allen Klassen­
stufen betrieben werden.

H. A .! Die Sektion Bayern unseres Vereins bat 
als Ziel der naturwissenschaftlichen Geistesbildung aul- 
gestellt84) : „Gewinnung einer freien, edlen und mög­
lichst wahren Weltanschauung, eines freien, weit­
blickenden Geistes1*. — Das ist ein hohes Ziel, so hoch, 
daß es schon ein Großes sein wird, wenigstens den 
Anfang des Weges, der zu seiner Erreichung führt, 
richtig zu weisen35). Ausschlaggebend für die Lösung 
dieser Aufgabe wird in erster Linie die Persönlichkeit 
des Lehrers sein. Aber die unerläßliche äußere Be­
dingung ist die gründliche Beherrschung des Lehr­
stoffes, und diese ist 111. E. ohne gewisse Aendernngen 
in der jetzigen Vorbildung für das Lehramt nicht zu 
erreichen. Ich meine aber: auch die momentan an 
den Schulunterricht zu stellenden Anforderungen geben 
zu mancherlei Wünschen in dieser Richtung Ver­
anlassung.

W ir fragen zunächst: Was will der biologische 
Unterricht? Abgesehen von seiner intellektuell bil­
denden Aufgabe und von der Mitteilung gewisser 
praktisch wichtiger Kenntnisse ist sein Endziel ein auf 
eigener Beobachtung sich aufbauendes Verständnis des 
kausalen Zusammenhanges zwischen Bau und Leben

A nm .: E s  sind  n ic h t  n u r  te c h n isc h e  G rü n d e , aus 
denen von e in e r  S e ite  d e r B io log ie  eine a u sg e d e h n te re  Be­
h a n d lu n g  a u f  den S chu len  v e rw e ig e r t  w ird . A ber d a s  w ird  
von N iem andem  b e s tr i t te n  w erden  können , d aß  sie  in  ih re r  
je tz ig e n  G esta lt, s e lb s t an  R e n lan s ta lte n , e ia  T o rso  is t, w ie es 
je d e r  andere  U n te rr ic h t se in  w ürde, w e lch e r m it den  m ittle ren  
K lassen  a u fh ö r te .  E s  v e rs te h t s ich  von selb st, daß  e r  in  der 
H and  eines tü c h tig e n  L e h re rs  auch  so se in  T eil z u r  A u sb ild u n g  
d e r  B eo b ach tu n g sg ab e  und des In te resses  fü r  d ie N a tu r  le is ten  
k an n . (V ergl. I f ä  b l  e r .  „Die Biologie, in  d e r O berrea lschu le  
und d e r  M eran er B er ic h t.“ Z tsch r. f. la tc in l. Schu len , 17. J h rg . 
S .225 u. 257 ff.). A ber f r a g t  m an in d e r  P r im a  w ieder e in m al 
nach , so i s t  fa s t a lles  in sech s jäh rig e m  U n te rr ic h t E rre ic h te  
sp u rlo s  verschw unden , g a n z  ab g eseh en  davon, daß  denn  doch 
e rs t  in  den oberen  K lassen  d e r  B ild u n g sw e rt d ie se r F ä c h e r  z u r  
v o llen  G e ltu n g  kom m t. W oher so ll a b e r  h e u tz u ta g e  e ine  
d auernde  W irk u n g  k o m m e n ! E s  b le ib t v ie lle ic h t d ie  E r in n e ­
ru n g  a n  e in ig e  ang en eh m e U n te rric h ts s tu n d en , es w ird  v ie lle ich t 
d e r  S am m ele ife r e in ig e r  S c h ü le r a n g ereg t, so n st n ic h ts ! Daß 
d e r  chem ische und  p h y s ik a lisc h e  U n te rr ic h t d e r  O berk lassen  
eine  e rh e b lich e  Z e it a u f  d ie  B eh an d lu n g  b io lo g isc h e r F ra g e n  
v erw enden  kan n , w ird  m an w ohl, tro tz  d e r  E r lä u te ru n g e n  zu 
den  p reuß ischen  L eh rp län en , n ic h t e rw a rten .

im  üb rig en  s te l lt  eben  A n sich t gegen  A nsich t. W enn 
vo n  e in e r  S e ite  a u f  d ie  E r fa h ru n g  e in ig e r sich  ab lehnend  ver­
h a lte n d e n  S c h u lm än n e r h in g ew ie se n  w ird  ( T i e b e :  „Die m athe- 
m a tisc h -n a tn rw issc n sc h a fti.  L eh rp län e  d e r U n te rrich tsk o m ­
m ission .“ Z tsch r. f. la te in l. S chu len , 18, S. 65 ff. A uf diese 
und die H äb lersc lie  A b h an d lu n g  w urde in  d e r  S itz u n g  des 
p reu ß . A b g eo rd n e ten h au ses  vom  16. A pril 1907 re g ie ru n g s se it ig  
h ingew ieseu ), so b ra u c h t d em gegenüber kaum  beton t zu  w erden, 
d aß  d ie R efo rm bew egung  eine  s e h r  s t a t t l i c h e  Z a h 1 von 
M ännern  u n b e s tr i t te n e r  E rfa h ru n g , u n b efan g en s ten  U rte ils  und 
w e iten  B lick es  au s  den  v e rsch ied en sten  L ebensk reisen  in  ih ren  
R eihen  z ä h l t.  (V ergl. F r. P a u l  s e i t  in den M onatsbl. f. höh. 
S chu lw esen . VI, S. 5. „Im besonderen  h ä tte n  d ie N a tu rw is se n ­
sch a fte n  noch n ic h t d ie  S te llu n g , d ie ih re r  B ed eu tu n g  fü r die 
G esam tb ild u n g  d e r  G eg en w art und ih re r  W ic h tig k e it fü r  das 
p ra k tisc h e  L eben  e n tsp r ic h t. D iese A n sich t te ile  ich  d u rch au s. 
D er g e g e n w ä rtig e  Z u s tan d  is t  u n b efried ig en d .“) — E ine  end­
g ü ltig e  E n tsc h e id u n g  d e r  b io lo g isch en  F rag e  k a n n  w ohl h iu - 
ausg esch o b en  w erden, ab e r  n iem als  w ieder von d e r B ildflächc 
v e rschw inden . B ild e t sie doch s e it  lä n g e re r  Z e it so g a r  e inen  
G egenstand  p a rla m e n ta r isc h e r  D iskussion . Ich  e r in n e re  n u r  an  
die le tz te  B e ra tu n g  des S chn lC ta ts  im  p reu ß isch en  A b geordne ten ­
hause, in  d e r R ed n e r v e rsch ied e n ste r R ic h tu n g  ih r  E in v er­
s tän d n is  m it  d e r  F o rd e ru n g  des b io lo g isch en  U n te rr ic h te s  fü r 
d ie oberen  K lassen , besonders  se ines idee llen , e th isch en  W ertes  
w egen , aü ssp rach en . leb  b in  d e r ü eb e rze u g u n g , daß , w as  an  
H a m b u rg e r S ch u len  schon  s e it J a h re n  n u s g e fü h rt (Ja h re sb e r. 
d e r  O b errea lsch u le  v. d. H o is ten to r, O stern  1907), w as in B ayern  
fü r  d ie non z u  g ründenden  O b errea lsch u len  e rh o ff t w ird  
(W ünsche, b e tr. O rg a n isa tio n  u. m a th em .-n n tu rw . L e h rp lan  d e r 
k ü n ftig en  O berrea lschu le  in  B ayern . H erausgegeben  von  der 
S ek tio n  B ay e rn  des V ere in s  z u r  F o rd . d. U n terr. in  M athem . 
u. N aturw .)*  a llm äh lich  ü b e ra ll z u r  T a tsa ch e  w erden  w ird.

« ) a. a. 0 . S. 14.
®) V erg l. a b e r  P a n  I s e n ,  G esch ich te  des g e le h rte n  U n te r­

ric h ts , II., S. 496.

der Organismen, die Auflassung der Natur als eines 
zusammenhängenden, gesetzmäßig durch innere Kräfte 
belebten und bewegten Ganzen, wie das schon
A. v. H u m b o l d t  forderte30). Neben der Uobermittbmg 
der unentbehrlichen Tatsachen wird man den Schülern 
der Oberstufe die wichtigsten theoretischen Ergebnisse, 
soweit sie unbedingt feststehen, nicht vorenthalten 
dürfen. Es braucht doch wohl jetzt nicht mehr be­
tont zu werden, wie notwendig es ist, daß die heran- 
waehsende Jugend über so bedeutungsvolle Fragen, 
wie das Deszendenzproblem, durch einen gewissenhaften 
Schulunterricht orientiert wird, damit sie nicht einer 
skrupellosen populären Literatur, einem verworrenen 
Materialismus, rettungslos preisgegeben wird. Die 
Vogel-Strauß-Politik hat lange genug ihre schlimmen 
Früchte getragen3"). Mit Recht ist gesagt worden: 
„Als man den biologischen Unterricht aus den oberen 
Klassen der höheren Schulen entfernte, arbeitete man
dem modernen Pessimismus in die Hände............... Denn
mit halliverstandeneu biologischen Tatsachen überläßt 
die Schule den kaum herangewachsenen Jüngling hilf­
los sich selbst88)“. Eine solche Aufgabe aber, wie die 
erwähnte kann mit gutem Gewissen und Aussicht auf 
rechten Erfolg nur ein gründlich vorgebildeter Lehrer 
übernehmen.

Welche Art. der Ausbildung des Lehramtskan­
didaten erscheint mit Rücksicht auf dieses Programm 
wünschenswert? Für unsere Betrachtungen ist auch 
hier der Durchschnitt maßgebend. Und da ist zunächst 
zu konstatieren, daß mit großer UÜbereinstimmung 
selbst von Seiten der Hochschullehrer die augenblick­
liche Vorbildung auf der Universität zum Teil in sehr 
scharfen Ausdrücken39) für vielfach verbesserungsbe­
dürftig, wenn nicht mangelhaft, bezeichnet wird. Ich 
befinde mich also in der Lage, hier direkt auf Publi­
kationen von Autoritäten zurückgreifen zu können, die 
den Aufgaben der höheren Schule eingehendes Ver­
ständnis entgegenbringen. Ich nenne in erster Linie die 
N am e n :P e te r, De t m e r ,  Chun,  Sch u ber g ,  H e r t w i g  
und D a h l40). Offiziell ist die mangelhafte Vorbildung 
der Schulamtsknndidaten bereits in viel früherer Zeit 
durch einen Erlaß der preuß. Unterrichtsverwaltung 
vom 26. Ju li 1876 anerkannt. Nachdem dann auch 
S c h w a l b e  i. J .  1885 sehr energisch gefordert hatte, 
daß der Unterricht nur praktisch vorgebildeten Lehrern 
übertragen werde41), sind seit 1899 in Berlin .Ferien­
kurse eingerichtet, denen später die Stadt Berlin und 
zahlreiche Universitäten folgten. Es hat sich im Laufe 
dieser 30 Jahre auf den Hochschulen sehr viel zum 
Besseren geändert. Immerhin urteilt Prof. Chun auch 
jetzt noch: „Die Studierenden der beschreibenden
Naturwissenschaften gehen für den in Biologie unter­

**) Z i t ie r t  bei N o r r e  n b e r g ,  G esch ich te  des n a tu rw . 
U n te rr ic h ts  au  den h ö h eren  S chu len  D e u tsch lan d s. T eu b u cr 1904.

'J7) V erg l. auch  im S itz u n g s b e r ic h t des p reu ß . A bgeord­
n e ten h au ses  vom  10. A p ril 1907 d ie R eden d e r  A bg. Dr. v. P ö t­
tin g e r, Dr. D ittr ic h  und  Dr. K rü g e r.

38) R. H e r t w i g ,  Z u r  F rag e  des zool. U n te rr ic h ts  an  den 
höheren  S chu len . N at. u. Schule, III., 481.

M) z. B. P e te r  (s. un ten ) S. 2.
*>j Prof. Dr. P e t e r ,  A ufgaben  u. Z ie le  des U n te rr ic h ts  in 

de r B o tan ik  au  Schu len  und U n iv e rs itä ten . (N at. u. Sch ., VI, 1).
P rof. Dr. D e t m e r ,  B o tan isch e r U n te rrich t, bei V erw orn 

a . a . 0 ., S. 31.
P rof. Dr. C h u n ,  P rob lem e  des b io log . H o c h sc h u lu n te r­

ric h te s . (N at. u. Sch., V, 1).
P rof. D r. S c h u b e r g ,  lies tim m ungsiibu  ngen  u. E x kursionen . 

(N at. u . Sch., V, 49 n. 104).
P ro f. D r. R. H e r t w i g .  a. a . 0 .
P rof. D r. F r .  D a h l ,  W ie  is t  d e r L e h ra m ts k a n d id a t a u f  d e r 

U n iv e rs itä t fü r seinen B eru f ¡« Z o o lo g ie  v o rzu b e re iten  ? (N aturw . 
W o ch en sch rift. N. Folge, II, 85).

**) N orren b erg . a. a. 0., S 25.
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richtenden akademischen Lehrer das beste und in erster 
Linie zu berücksichtigende Studentenmaterial ab. Das 
allgemeine Niveau biologischer Vorlesungen hat diesen 
Verhältnissen Rechnung zu tragen. Dies ist bisher 
vielfach nicht der Fall gewesen“42). Es tritt besonders 
in der Zoologie der eingangs erwähnte ITebelstand 
hervor, daß die Collegs hauptsächlich auf Mediziner 
zugeschnitten sind. Weniger ist das in der Botanik 
der Fall. Für diese weisen die Vorlesungsverzeichnisse 
zum Teil eine große Vielseitigkeit auf. So wurden und 
werden an der Universität Halle im letzten W. S. und 
im laufenden Sommer gelesen : Grundzüge der Botanik, 
.Systematische Botanik (2 somestrig), Experimentelle 
Pflanzenphysiologie, Sexualität und Vermehrung der 
Pflanzen, die Pilanzenzelle, Bau und Leben unserer 
Kulturpflanzen, Pilzkrankheiten der Kulturpflanzen 
(Uebungen mit Exkursionen), Geschichte der kultivierten 
Nutzpflanzen Deutschlands, Geschichte des deutschen 
Waldes, Botanische Demonstrationen, Botanische Ex­
kursionen, Systematische Uebungen, Botanische Be- 
stimmungsübungen, Mikroskopisches Praktikum für 
Anfänger, Botanisches Praktikum für Geübtere, Bo­
tanisches Colloquium, Anleitung zu selbständigen Unter­
suchungen, insbesondere auf dem Gebiet der system. 
Botanik. — Es ist also hier gewiß die vollständigste 
Gelegenheit zu einer vielseitigen, gründlichen Ausbildung 
gegeben.

In der Zoologie dagegen ist der Umfang des dem 
Lehramtskandidaten Gebotenen wohl meist zu eng be­
grenzt. Es ist mir erzählt, daß ein Professor einem 
sich zum Staatsexamen meldenden Kandidaten erklärte, 
daß sein Kolleg wohl für Mediziner ausreichte, 
durchaus aber nicht für Lehramtskandidaten. Das 
Hauptgewicht wird hier jetzt — entsprechend der 
ganzen Entwicklung der Wissenschaft — auf Morpho­
logie und Physiologie gelegt; beide werden auch in 
Zukunft den Mittelpunkt des Universitätsunterrichts 
bilden, „denn nur die Morphologie is t“, wie H e r t w i g  
sagt, „noch imstande, das gesamte Tierreich in seinem 
Unterricht zu beherrschen“. Aber der Lehramts­
kandidat muß außerdem iu die Systematik und Oekologie, 
einschließlich der Tier- und Pflanzenverbreituug, ein­
geführt werden: in dieser Hinsicht besonders müssen 
die Vorlesungen auf ein Niveau gehoben werden, 
welches seinen Anforderungen entspricht. W ir werden 
uns also der Forderung R. H e r t w i g s  anschließen, 
daß in Zukunft überall Professoren für Systematik 
und Biologie i. e. Sinne, vor allem auch in der Zoologie, 
eingerichtet werden.

In einem zweiten Punkte stimmen die Forderungen 
für Zoologie und Botanik mit denen für Chemie über­
ein : das ist die nach größerer Bewertung der prak­
tischen Ausbildung, der Uebungen. — Der Lehrer soll 
doch später von vornherein seine Schüler zum Be­
obachten erziehen. An manchen Schulen, z. B. an 
Hamburger Oberrealsehulen, werden jetzt schon bio­
logische Uebungen in den Oberklassen abgehalten43) 
und es ist wünschenswert, daß dies Verfahren, in dem 
uns England und Amerika41) schon längst m it gutem 
Beispiel vorangehen, mehr und mehr überall eingeführt 
werde. Aber auch abgesehen von solchen Vervoll-

«) a. n. G., S. a
43) Ja h re s b e r . d e r  O b e rrea lsch u le  v. d. H o ls te n to r  in  H am ­

b u rg . Ost. 1907.
*q F i s c h e r  b e ric h te t, daß  in  en g lisch en  S ch u len  von 

m an ch en  L e h re rn  die A nfänge  d e r B io log ie  au ssc h lie ß lich  im 
L a b o ra to r iu m  g e le h r t  w erden la. a. 0 ., S. 71).

kommnungen muß doch der Lehrer selbst vor allen 
Dingen auch hier praktisch gelernt haben. Wie selten 
hat heutzutage ein Kandidat neben den botanischen 
Exkursionen mehr als zwei Praktika, je ein zoologisches 
und ein botanisches, belegt! Besonders die Bedeutung 
der zoologischen wird durchaus noch nicht überall hin­
reichend gewürdigt! Prof. C h u n  bemerkt sehr richtig: 
„W er einmal beobachtet hat, welche Schwierigkeiten 
es einem Mathematiker, dem auch der biologische 
Unterricht anvertraut wurde, bereitet, an einem aus 
dem Sehlachthof geholten Herzen die Lagerung der 
Kammern, die Khippcuventilc und die abgehenden 
großen Gefäßstämme zu demonstrieren, der wird be­
greifen, daß er völlig scheitert, wenn er die Lage der 
Eingeweide hei einem Frosche oder gar den inneren 
Bau einer Schnecke oder eines Insekts erläutern soll.“ 
— Dian muß hier geradezu von einer Mißachtung der 
lebenden Natur reden. Mir hat einmal ein Kandidat 
der Mathematik, der eine Lehrbefähigung für die 
zweite Stufe erwerben wollte, gestanden, daß er noch 
keinen lebenden Flußkrebs gesehen habe!

Natürlich sind botanische und zoologische Praktika 
an allen Universitäten eingerichtet, die alte gute Zeit 
der „Balgzoologie“, wie sie R. L e u c k a r t  nannte, ist 
längst überwunden. DI a n s o l l  a b e r  ü b e r a l l  e i n e  
h i n r e i c h e n d e  p r a k t i s c h e  A u s b i l d u n g  o b l i ­
g a t o r i s c h  m a c h e n !

Und nun die Kenntnis der einheimischen Flora 
und F auna! Da komme ich auf den Punkt, der aner­
kanntermaßen augenblicklich der schwächste in der 
Ausbildung der Lehramtskandidaten ist. Die preußische 
Prüfungsordnung schreibt zwar „eine auf eigener An­
schauung beruhende Kenntnis der häufiger vorkommenden 
Pflanzen und Tiere aus der Heimat“, die badische 
außerdem „Uebung im Bestimmen von Tieren inner­
halb einzelner Gruppen“ vor, aber wie steht es mit 
der Vorbildung für diesen Zweck ? In der Botanik 
wenigstens werden wohl Exkursionen und Bestimmungs- 
Übungen überall ausgeführt; es kommt sicher jetzt 
nicht mehr vor, daß, wie zu meiner Zeit, an einer 
Universität nur zwei Exkursionen üblich waren, von 
denen die eine oft genug ausfiel. Es ist aber zu 
wünschen, daß sich die Exkursionen nicht auf den 
Sommer beschränken, sondern daß sie auch die blüten­
losen, selbst die winterlichen Pflanzen, überhaupt die 
gesamte Oekologie der Pflanze, zum Gegenstand ein­
gehender Betrachtung machen, sich also zu einer um­
fassenden Einführung in die heimische Pflanzenwelt 
gestalten.

Welcher Lehrer kommt wohl heute mit hin­
reichenden Kenntnissen von der Universität, um, aus 
dem Vollen schöpfend, seine Schüler auf Exkursionen 
nach A rt der L an  d sb  e rgsehen „Streifzüge durch 
W ald und Flur“ zur Beobachtung der heimischen 
Natur anzuleiten, sie auf Werden und Vergehen, auf 
Schutzvorrichtungen, Ernährungs- und Anpassungs­
erscheinungen jeder A rt aufmerksam machen zu können? 
W ir älteren jetzt unterrichtenden Fachlehrer wenigstens 
sind in biologischer Beziehung größtenteils Autodidak­
ten und die wenigsten von uns haben es dabei zu so 
schönen Resultaten gebracht, wie die Verfasser jener 
„Streifzüge“ oder der bekannten klassischen „Natur­
studien“. Und gerade für die Klassen, auf welche der 
botanisch-zoologische Unterricht augenblicklich be­
schränkt ist, brauchen wir in erster Linie Kenntnis der 
Lebensgewohnheiten und -beziehungen, und erst in 
zweiter solche der vergleichenden Anatomie und Ent-
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Wicklungsgeschichte. Im Beruf fehlt nur zu häufig 
die Zeit, sieh in ein völlig neues Gebiet cinzuarbeiten, 
in der Großstadt auch die Gelegenheit. Viele sind 
von der Universität her wohl mit dem Mikroskop, mit 
einer Sammlung, mit dem Lehrbuch, viel zu wenig 
aber mit der umgehenden, lebenden Natur vertraut. 
Auch mit der Kunst des Bestimmens ist es oft recht 
schwach bestellt. Man wird sich ja in die Flora eines 
neuen Wohnortes stets cinarbeiten müssen, aber soviel 
Spezialkenntuisse soll jeder Lehramtskandidat be­
sitzen, daß er nicht vorsichtig den Fragen der Schüler 
nach unbekaunten Pflanzen aus dem Wege gehen, wohl 
gar Exkursionen überhaupt scheuen muß. Daß der 
Lehrer alles weiß, verlangen die Schüler nicht, sie 
kommen aber bald dahinter, wenn er wenig weiß.

Selbstverständlich ist zur Erlangung floristischer 
Kenntnisse unermüdliche Privatarbeit erforderlich.

Ein wirklicher Mange) besteht an den meisten 
Universitäten bezüglich der Einführung in die heimische 
Tierwelt. E r erklärt sich durch den vorwiegend mor­
phologischen Charakter der zoologischen Forschung der 
letzten 25 Ja h re : „Zur Lösung der auf tauchenden 
Probleme eigneten sich gerade die einheimischen Tiere 
weniger als die ausländischen, speziell die der Meeres­
fauna. Ir>) Für den künftigen Lehrer kann aber zunächst 
nur die Heimat in Betracht kommen, denn der zoolo­
gische Unterricht muß als Sachunterricht vom Objekt, 
womöglich vom lebenden T ier, ausgehen. In der 
Botanik ist das selbstverständlich, warum nicht in der 
Zoologie? — Das Interesse des Schülers gehört von 
vornherein dem lebenden Geschöpf. Dieses sollte also 
soweit als möglich an seinem natürlichen Aufenthalts­
ort, in seiner Lebensgemeinschaft, beobachtet werden. 
Denn wenn man auch nicht jede Eigentümlichkeit der 
Organisation biologisch erklären kann46), so wird doch 
möglichste Verwendung biologischer Gesichtspunkte 
mit Recht in den Erläuterungen der preußischen Lehr­
pläne gefordert. Wo soll aber die Beobachtung der 
Lebensbeziehungcu und -erscheinungen herkommen, 
wenn der Lehrer seihst nicht sehen, nicht mit der 
lebenden Natur verkehren geleimt hat? Die Grundlage 
für die Arbeit in den Lehrstunden sollte überall im 
Freien, auf Ausflügen, gelegt werden47). (Daß dabei 
der Pflanzen- und Tierschutz nicht zu kurz kommt, 
halte ich für eine selbstverständliche Forderung.) Wie 
nun dem künftigen Lehrer eine gewisse Kenntnis der 
heimischen Fauna vermittelt werden kann, zeigt das 
Verfahren des Prof. Dr. S c h u b  e r g  von der Uni­
versität Heidelberg, der regelmäßige Kurse zur „Ein­
führung in die einheimische Fauna mit Bestimmungs- 
Übungen und Exkursionen“ abhält (a. a. 0., S. 51 fl'.) 
die sich zu je  zwei auf das Winter- und Sommer­
semester verteilen. Davon sind für Anfänger bestimmt :
1. über Mollusken und Vertebraten (im Winter),
2. Insekten (im Sommer), für Vorgerücktere: 3. Pro­
tozoen, Spongien, Coelenteraten, Plathelminthen, Nema- 
thelminthen (im Winter), und 4 die übrigen Klassen 
(im Sommer). Ich halte solche Kurse unbedingt für 
die vollkommenste und unerläßliche Grundlage jedes 
weiteren zoologischen Studiums.48) Noch nach einer

“ ) S c h u b e r  g ,  a. a  0 . S. 49 ff.
•“ ) w ie  D a h l  a. a 0 ., S. 8" fo rd ert, d e r  sonst seh r  be­

a ch ten sw e r te  A euß eru n g en  über d ie M ethodik des S c h u lu n te r­
r ic h ts  b r in g t .

4T) Ich  ̂ v e rk e n n e  d ie S c h w ie rig k e ite n  tu d e r  G roßstad t 
n ic h t. V erg l. a b e r :  D a h l ,  Das T ier leb eu  im  deu tsch en  W alde. 
J e n a  1902, F ischer.

*■) H e rr  P rof. Dr. M a t z d o r f f  te i l t  m ir m it, daß  au  den 
U n iv e rs itä te n  B erlin  und K id  schon  in  s e in e r  S tu d ien z e it 
zoo log . E x k u rs io n en  v e ra n s ta lte t  w urden .

besonderen Richtung hin hat Prof. S c  h u b e r  g seine 
Uebungen nutzbringend ausgestaltet: er veranlaßt die 
Teilnehmer in ausgedehnterem Maße zum Zeichnen 
nach dem Objekt, läßt auch Skizzen an der Wandtafel 
entwerfen. — Der künftige Lehramtskandidat sollte 
gleich im ersten Semester neben den einführenden 
theoretischen Vorlesungen an praktischen Uebungen 
teilnehmen, er darf nicht aufhören, das Gelernte durch 
eigene Tätigkeit zu befestigen, s e i n  e r s t e r  G r u n d ­
s a t z  m u ß  s e i n :  v o n  v o r n h e r e i n  s e l b s t t ä t i g  
m i t a r  h ei  t en !40) Nur ein auf diese Weise erworbenes 
Wissen ist direkt verwendungsfertiges Können, es 
braucht auch zum Examen nicht mühsam aus Büchern 
zurechtgeschnitten zu werden!

Hier habe ich noch einer heute vielfach recht 
stiefmütterlich behandelten Seite zu gedenken, das ist 
die Lehre vom Bau des menschlichen Körpers und der 
Tätigkeit seiuer Organe. Die Meraner Vorschläge 
setzen mit Recht diesen Teil der Naturlehre für die 
Prima der höheren Schulen an. Man muß aber, auch 
abgesehen hiervon, wünschen, daß die Ausbildung der 
Lehramtskandidaten in Zukunft nach dieser Richtung 
hin eine sachgemäßere werde50) und das ist nur mög­
lich, wenn überall ein besonderes, nicht zu kurzes 
Kolleg über Anatomie und Physiologie für Lehramts­
kandidaten gelesen wird, gleichviel ob von einem 
Naturwisseuschafter oder Mediziner, wie das z. B. an 
der Universität Halle schon seit längerer Zeit geschieht. 
Im Anschluß daran, oder auch in einem geologischen 
Kolleg, müßte dann das Notwendigste über das erste 
Auftreten des Menschen und dio prähistorischen Kultur­
perioden mitgeteilt werden.

Unterweisungen über Hygiene, bezw. Schulhygiene, 
gehören aber m. E. in das Semiuarjahr und sind viel­
leicht am besten von einem Arzt, etwa dem Schularzt, 
zu erteilen.

11. A.! Freilich erfordert ein Studium nach den 
entwickelten Grundsätzen mehr Zeit, als die Studierenden 
heutzutage, und vielleicht mit einem gewissen Recht, 
meist daraiisetzeu. Es folgt daraus mit zwingender 
Notwendigkeit:

Wollen wir in Zukunft durchweg tüchtige, den 
berechtigten Anforderungen entsprechend ausgebildete 
Zoologen und Botaniker haben, so m u ß  s c h o n  a u s  
d i e s e m  G r u n d e  d e r  U n t e r r i c h t  a u f  d i e  O b e r ­
k l a s s e n  a u s g e d e h n t  w e r d e n .  Nur so wird auch 
dem Biologen eine voll befriedigende Beschäftigung 
in seinen Hauptfächern ermöglicht, die den für ein 
gründliches Studium erforderlichen Zeitaufwand lohnend 
erscheinen läßt.

Aber noch ein weiteres Moment kommt hinzu: 
Weiterarbeiten, sich ständig über die Fortschritte seiner 
Wissenschaft unterrichten — denn nirgends ist die 
Fortbildung so nötig, wie auf naturwissenschaftlichem 
Gebiet — wird man durchschnittlich nur in den 
Fächern, die den Mittelpunkt der Berufstätigkeit 
bilden. Und das führt mich zur Betonung einer längst 
allgemein anerkannten Forderung: dem Zoologen und 
Botaniker muß Gelegenheit gegeben werden, von Zeit 
zu Zeit direkt aus den Quellen zu schöpfen, es muß 
ihm der Besuch nicht nur von Ferienkursen, sondern, 
gleich dem Philologen, auch das Reisen ins Ausland

« ) P e t e r ,  a. a . 0 .. S. 11.
* )  Es is t  in te re s sa n t, daß  au ch  in  an d eren  L än d ern  d ie ­

selbe K lage g e fü h r t w ird ; v e rg l. -T h e  te a c h in g  o f p h y s io lo g y “ 
by  H. W . X orris  (Jo w a  College, G rinne ll, Jow a) in  d e r  a m eri­
k an isch e n  S c h u lz e itsc h rif t:  S chool Science and  M athem atics. 
Vol. VII (1907), Nr. 3, S. 210.
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ermöglicht werden. Solche Studienreisen erscheinen 
schon für den vorgerückteren Studierenden außer­
ordentlich nützlich. Prof. Dr. P e t e r 51) in Göttingen 
schlägt daher vor, nicht nur Universitätsdozenten, 
sondern auch künftige Lehrer für informatorische Ex­
kursionen in die Tropen oder arktischen Regionen, 
oder für den Besuch einer Wüste, einer Steppe, eines 
Urwaldes, eines Hochgebirges, einer Küste auszurüsten. 
Sicher mit Recht: so gut man dom Archäologen den 
Besuch von Rom und Griechenland ermöglicht, so gut 
muß man den Naturwissenschafter mit den klassischen 
Stätten seiner Wissenschaft bekannt machen.

Nun, das wird für diesen Umfang ja  wohl vor­
läufig noch Zukunftsmusik bleiben, aber jedenfalls 
dürften Reisestipendien für fioristisch und geologisch 
eigentümliche Teile Europas und seiner unmittelbaren 
Nachbarschaft, für den Besuch der biologischen Stati­
onen von Neapel, Rovigno, Helgoland (übrigens auch 
von industriell dem Chemiker interessanten Gegenden) 
keine höheren Summen erfordern, als die schon längst 
für philologische Zwecke aufgewendeten. Mir ist nicht 
bekannt, ob der Dispositionsfonds der preußischen 
Unterrichtsverwaltung für naturwissenschaftliche Zwecke 
in Anspruch genommen werden kann. Auch hier 
können wir teilweise vom Ausland lernen: In Frank­
reich stehen den Studierenden der Pariser Universität 
die biologischen Stationen, je  eine bei Boulogne, in der 
Bretagne und am Mittelmeer (in Banyuls) behufs Ver­
vollständigung ihrer Ausbildung zur Verfügung52), und 
cs würden sich gewiß ohne Schwierigkeit in Neapel 
oder Helgoland Instruktionskurse für kleinere Kreise 
vorgeschrittener Studierender einrichten lassen.

H. A.! Gestatten Sie, daß ich zum Schluß noch 
kurz auf einige mit dem Thema zusammenhängende 
Fragen eingeho.

ich wies im Anfang meiner Darlegungen auf die 
Notwendigkeit allgemeiner Studien auch für die natur­
wissenschaftlichen Fachlehrer hin. Es ist wohl selbst­
verständlich, daß der Naturwissensehafter hier in keiner 
Weise hinter dem Philologen und Historiker zurück­
stehen darf und ich würde es daher für einen großen 
Fehler halten, die Wahl der allgemeinen Collegs über 
Logik, Psychologie und Geschichte der Philosophie in 
sein Belieben zu stellen. Auch mit der Geschichte der 
Pädagogik wird er sich beschäftigen und durch irgend­
welche ihrer klassischen Werke hindurcharbeiten müssen. 
In welchen Semestern das geschieht, mag den indivi­
duellen Neigungen des Einzelnen überlassen bleiben. 
Gerade jetzt, wo die Frage nacli der Philosophie in 
der höheren Schule diskutiert wird, muß der natur­
wissenschaftliche Lehrer über hinreichende philoso­
phische Vorbildung verfügen. W ird überhaupt ein mit 
den Prinzipien der Erkenntnistheorie, m it den großen 
philosophischen Fragen unbekannter Lehrer den natur­
wissenschaftlichen Unterricht in den Oberklassen 
fruchtbringend gestalten, wird er die Schüler zur Ein­
sicht in die Begrenzung des wissenschaftlichen Erkennens 
führen können? Es wäre bedauerlich, wenn die philo­
sophische Propädeutik, falls sie wieder eingeführt würde, 
ausschließlich philologische Domainc werden sollte.

Eine zweite Frage ist die nach der Dauer der Studien­
zeit. Das akademische Triennium ist für die meisten

" )  o. a. 0 ..S . 10.
„ la b o ra to ire s  dc zoo log ie  m a ritim e “ . A ppell „ l'E n se ig n e- 

m eilt scien tifique  ä  l’u n iv e rs ite  de P a r is “, in :  L 'E u se ig n e- 
n icn t M nthem atiquc  1900, S. 342.

Studienzweige wohl schon längst von der Bildfläche 
verschwunden. Speziell auf mathematisch-naturwissen­
schaftlichem Gebiete dürfte es nur ganz außerordent­
lich Befähigten gelingen, den Anforderungen in dieser 
kurzen Zeit zu genügen. Für einen Vorteil vermag 
ich auch in diesem Falle eine so kurze Studienzeit 
nicht anzusehen. Ich halte eine offizielle Erhöhung des 
Minimums auf acht Semester für zeitgemäß, denn aus 
Büchern lassen sich bekanntlich Naturwissenschaften 
nicht studieren.

Von viel höherer Bedeutung als die Umgrenzung 
der Studiendauer erscheint ein von der Fakultät her­
auszugebender Studienplan in Gestalt von Vorschlägen, 
wie sie z. B. an der Göttinger Universität, den Mathe­
matikern in die Hand gegeben werden. Bei der Kom­
pliziertheit des naturwissenschaftlichen Studiums halte 
ich solche Ratschläge zwecks einer zielbewußten Aus­
nutzung der Studienzeit für höchst erwünscht, wenn 
nicht unentbehrlich.

Sic würden sich wesentlich zu richten haben nach 
den für die Staatsprüfung geforderten Kombinationen 
der Prüfungsfächer. Nicht, als ob unter Umständen 
Erleichterungen zu gewähren seien. Der Mathematiker, 
welcher zugleich die Lehrbefähigung in Botanik und 
Zoologie, der Physiker, welcher diejenige in Chemie 
erwerben will, sie müssen in diesen Fächern die gleiche 
gründliche Ausbildung genießen und nacliweiscn, wie 
die Naturwissenschafter. Es darf nicht Vorkommen, 
daß man im erstcren Fall hei Fragen nach der Art 
und Wirkung der verdauenden Sekrete die Antwort 
erhält: „ich bin nicht Chemiker“, oder daß im anderen 
Fall die Kenntnisse in der organischen Chemie sich 
auf ein ungenügendes Minimum beschränken.

Daß dem Studium der biologischen Fächer als 
zweites Hauptfach die Chemie zugesellt wird, ist aus 
inneren Gründen eigentlich selbstverständlich. Anderer­
seits hängen Chemie und Physik vielfach so eng zu­
sammen, daß auch diese zweite Kombination natürlich 
erscheint. Die hinzutretonden sogen. Nebenfakultäten 
lasse ich unerörtert: sie sind nur ein durch die Schul- 
verhältnisse bedingter Notbehelf, wie ich schon im 
Anfang andeutete. — Sollten in Zukunft nach den 
Meraner Vorschlägen in den Oberklassen der Real­
anstalten Chemie und Biologie mit je  zwei Stunden 
gelehrt werden, zu denen dann noch das chemische, 
bezw. abwechselnd damit das biologische Praktikum 
tritt,53) so müßten am besten beide Fächer in einer 
Hand liegen, da ja  ein gut Teil Biologie organische 
Chemie ist, und so würde in allererster Linie die erste 
Kombination: Chemie mit den biologischen Fächern, 
zu empfehlen sein. Andernfalls würde der chemische 
Unterricht eine Einbuße seines bisherigen Besitzstandes 
erleiden, die mit der Erhöhung der Anforderungen im 
Widerspruch stände.

H. A .! Ich bin am Schluß meiner Ausführungen. 
Sie haben vielleicht die Behandlung der Mineralogie 
und Geologie vermißt. Da sic nicht direkt in meinem 
Aufträge liegt, habe ich geglaubt, darauf verzichten zu 
dürfen, um Ihre Geduld nicht noch länger in Anspruch 
nehmen zu müssen. Vielleicht werden diese Fächer 
aber in der Diskussion Berücksichtigung finden können. 
Besonders die Geologie nimmt ja  augenblicklich im 
Schulunterricht, und demnach auch in der Ausbildung 
der Lehrer eine leider recht untergeordnete Stellung

“ ) V erg l. G u t  Z ip  e r ,  R efo rm v o rsc h lä g e  fü r  den m a th . u. 
n a t .  U n te r r ic h t  usw . L e ip z ig  1905, T eu b n er. S. 41.
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ein und es ist dringend zu wünschen, daß auch in be­
zug auf sie die Meraner Vorschläge verwirklicht werden.

Das Referat schloß mit den nachstehend wieder­
gegebenen Leitsätzen:

A. A l l g e m e i n e s .
1. Das Ziel der naturwissenschaftlichen Lehrfächer 

ist es, die ihnen eigentümlichen Bildungswerte im 
Rahmen des allgemeinen Bildungszweckes der höheren 
Schulen zur Geltung zu bringen. Daher dürfen ihnen 
ihre Aufgaben nicht nach einseitigen, außerhalb dieses 
Zweckes liegenden Gesichtspunkten vorgcschriehen 
werden.

2. Die Ausbildung der Fachlehrer darf demnach 
keine einseitige sein, sondern hat sich auf einer mög­
lichst breiten Grundlage aufzubauen. Der gegenwärtige 
Hochschulunterricht der Lehramtskandidaten in Chemie 
und in den biologischen Fächern wird dieser Forderung 
im allgemeinen nicht gerecht.

3. Das Studium dieser Fächer als empirischer 
Wissenschaften kann erfolgreich nur betrieben werden 
durch unmittelbaro Be=chäftigung mit dem Objekt. 
Der Lehramtskandidat hat sich also so zeitig wie mög­
lich an den praktischen Uebungen zu beteiligen, die 
den theoretischen Vorlesungen gleichwertig zur Seite 
treten müssen. Für die höheren Semester sind selb­
ständige (experimentelle, mikroskopische u. a )  Arbeiten 
besonders wegen ihres allgemein bildenden Wertes zu 
empfehlen.

4. Im Interesse eines zielbewußten fruchtbaren 
Studiums ist bei der großen Mannigfaltigkeit der An­
forderungen die Veröffentlichung eines Studienplanes 
seitens der Fakultäten wünschenswert.

5. Die Einführung in die Organisation und Methodik 
des Schulunterrichtes gehört an die mit Oberreal­
schulen und Realgymnasien verbundenen Seminare für 
Lehramtskandidaten.

6. Zur Unterstützung der auf naturwissenschaft­
lichem Gebiete besonders unentbehrlichen Fortbildung 
erscheinen, neben Erleichterungen zur Teilnahme an 
den bestehenden Ferienkursen, Reisestipendien zum 
Besuche biologischer Stationen, naturwissenschaftlich 
eigentümlicher Gegenden, auch des Auslandes, und 
industriell besonders entwickelter Länder angezeigt.

7. Für dio Staatsprüfung werden aus inneren und 
äußeren Gründen folgende Kombinationen empfohlen:

1. Chemie mit Zoologie und Botanik.
2. Chemie mit Physik.

Die Lehrbefähigung in Chemie für „zweite Stufe“ 
ist zu beseitigen.

B. C h e m i e .
8. Der Lehramtskandidat hat sich auf der Hoch­

schule eine umfassende Kenntnis der Tatsachen und 
Theorieen, eine gründliche experimentelle Ausbildung 
und endlich eine hinreichende Reife wissenschaftlichen 
Urteils zu erwerben, um der Weiterentwicklung seiner 
Wissenschaft folgen zu können.

9 a. Neben den allgemeinen Vorlesungen über an­
organische, organische und analytische Chemie ist je  
eine Vorlesung über die theoretischen Grundlagen der 
Chemie (auch die physikalische Chemie), sowie über 
technische Chemie (mit Exkursionen), endlich ein 
Seminar oder Kolloquium zur Einführung in Geschichte 
und Literatur der Chemie zu fordern.

b. Das Ziel der Tätigkeit im Laboratorium ist vor 
allem Uebung in exakter Darstellung von Präparaten 
und Geschicklichkeit in der Ausführung von Demon­

strationsversuchen, sowie einige Uebung in der quali­
tativen und quantitativen Analyse. — Als Ausweise der 
experimentellen Ausbildung für die Staatsprüfung 
dienen amtliche Bescheinigungen der Laboratoriums­
leiter oder die beglaubigten Protokolle. Eine prak­
tische Prüfung findet nicht statt.

10. Jeder Lehramtskandidat der Chemie hat die 
zweiseinestrige Vorlesung über Experimentalphysik, so­
wie ein kleines physikalisches Praktikum, welches auch 
die physikalische Chemie berücksichtigt, zu absolvieren.

C. D ie  b i o l o g i s c h e n  F ä c h e r .
11. Der biologische Unterricht auf den höheren 

Schulen darf nur von Fachlehrern erteilt werden. 
Diese haben denselben Anspruch auf sorgfältige und 
nachhaltige Einführung in ihre Wissenschaften wie dio 
Vertreter anderer Lehrfächer. Die Einführung des 
biologischen Unterrichtes in die Oberklassen der höheren 
Schulen ist die Grundbedingung für die Ausbildung 
tüchtiger Fachlehrer.

12 a. Das Niveau der zoologischen und botanischen 
Hochschul Vorlesungen muß sich vielfach mehr als bis­
her den Anforderungen der Studierenden der Natur­
wissenschaften anpassen. Insbesondere sind überall 
Systematik und Oekologie in besonderen Vorlesungen 
zu behandeln. Auch Anatomie und Physiologie des 
menschlichen Körpers soll der Lehramtskandidat in 
einem besonderen Kolleg kennen lernen.

b. Die Vorbildung auch des Biologen muß sich in 
weit höherem Maße als bisher an praktische Uebungen 
anlehuen. Er hat vom ersten Semester au gleichmäßig 
an zoologischen und botanischen, makroskopischen und 
mikroskopischen Uebungen teilzunehmen. Zwecks Ein­
führung in die Kenntnis der einheimischen Tierwelt 
sind — entsprechend den vorhandenen botanischen — 
zoologische Exkursionen und Bestimmungsübungen er­
forderlich.

* **

I I I .  Diskussion1).
Der Vorsitzende P i e t z k e r  (Nordhausen) erbat 

sich die Zustimmung der Versammlung zu der ge­
meinsamen Behandlung der von den beiden Referenten 
aufgestellten Thesen, die im wesentlichen gleiche For­
derungen enthalten, ferner bat er möglichst von Er­
örterungen über die Wortfassung abzusehen, und deren 
Feststellung, sobald nur der Sinn der Versammlungs- 
beschlüssc außer Zweifel gestellt sei. vielmehr dem 
Vorstande zu überlassen. Endlich empfahl er die Zu­
rückstellung aller Erörterungen, die nicht unmittelbar 
zum Thema gehörten, bis zum Schluß der Debatte, 
insbesondere auch der Diskussion über das Thema der 
Lehrerausbildung au den Technischen Hochschulen, 
worüber einige von dem „Dresdener Verein akademisch 
gebildeter Mathematiker und Naturwissenschafter an 
den höheren Schulen“ beschlossene Leitsätze Vorlagen. 
Diese Leitsätze befanden sich, ebenso wie die von den 
beiden Referenten aufgestellten Thesen gedruckt in 
den Händen der Diskussionstciluehmer; ihr Wortlaut 
ist im Nachstehenden angegeben:

„Leitsätze des Dresdner Vereins akademisch gebil­
d e te r  Mathematiker und Naturwissenschafter an den 
„höheren Schulen. (Beschlossen am 14. Mai 1907.)

') D er B eric h t b e ru h t g ro ß en te ils  a u f  seh r  eingehenden  
s ten o g rap h isch e n  A ufze ichnungen  des H errn  T  e u c h e r  (Dresden) 
die d u rch  N o tizen  des H errn  W i t t i n g  (D resden) e rg ä n z t w u r­
den. E in ze ln e  D isk u ssio n ste iin eh m cr haben  ih re  A usführungen  
se lb s t in  g e n au e re r  F o rm  w iedergegeben .
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„1. Eine technische Hochschule, auf der auch die 
„allgemein bildenden Fächer (Philosophie und Pädago- 
„gik, Geschichte, Geographie und deutsche Sprache) 
„durch ordentliche Professoren vertreten sind, ist für 
„die Lehramtskandidaten der reinen und angewandten 
„Mathematik, Physik und Chemie als Stätte geeigneter 
„Vorbildung zu betrachten.

„2. Im Interesse der Anerkennung der gleichwer­
t ig e n  Ausbildung auf Universität und Technischer Hoch­
schule, und um einen vollen Abschluß des Studiums 
„zu ermöglichen, ist eB nötig, daß auch die Studenten 
„der allgemeinen Abteilung der Technischen Hochschulen 
„auf diesen promovieren dürfen.

„3. Zwischen Universität und Technischer Hoch­
schule soll Freizügigkeit bestehen unter voller gegen­
se itiger Anerkennung der an der anderen Hochschule 
„zugebrachten Semester.

„4. Die Kandidaten des höheren Schulamts in Ma­
them atik  und Naturwissenschaften sind im mündlichen 
„Examen außer in ihren Spezialfächern nur noch in 
„Philosophie und Pädagogik, nicht aber in Deutsch und 
„Religion zu prüfen.“

Die Anwesenden, deren Zahl etwa 80 betrug, 
stimmten den Vorschlägen des Vorsitzenden debatteloszu.

Die Diskussion, gliederte sich demgemäß in drei 
Abschnitte, deren erster die Beratung über die all­
gemeinen Thesen umfaßte, während in den beiden an­
deren die speziell auf Mathematik und Physik, wie 
die auf Chemie und die biologischen Fächer bezüglichen 
Thesen zur Beratung gelangten.2)

A. T h e s e n  v o n  a l l g e m e i n e m  C h a r a k t e r .
L. 1.
Die These soll auch auf die mathematisch-physi­

kalischen Fächer ausgedehnt werden.
R. 1, L. 4.
Stadienpläne für die mathematischen und natur­

wissenschaftlichen Lehrfächer sollen allgemein em­
pfohlen, doch dabei betont werden, daß solche Pläne 
nur Ratschläge erteilen sollen, ohne einen Zwang auf 
die Belegung von Vorlesungen auszüüben.

R. 9, L. 5.
B ö t t c h e r  (Leipzig) betont, daß auch päda­

gogische U n iv e rs itä ts sem in a re  segensreich und oft 
notwendig sein können, und weist besonders auf säch­
sische Verhältnisse und auf den Lehrermangel hin. 
E r bittet, bewährte Einrichtungen schonend zu be­
handeln und beantragt einfach zu sagen: Zur päda­
gogischen und didaktischen Ausbildung der Lehramts­
kandidaten sind an geeigneten Schulen pädagogische 
Seminare zu gründen, staatlich zu organisieren und 
mit Lehrmitteln auszustatten.

T h a e r  (Hamburg) stimmt Böttcher zu, bittet um 
Streichung der Worte „von der Hochschule fernzu­
halten“ auch darum, weil man sich vor Eingriß'en in 
die Hochsclml-Sphäre hüten müsse.

M a t z d o r f f  (Berlin) warnt davor, die Seminare 
für die Ausbildung der Kandidaten in Chemie und 
Biologie (L. 5) auf die Realanstalten beschränken zu 
wollen, da wenigstens der biologische Unterricht auf 
den Gymnasien ungefähr den gleichen Umfang wie auf 
den Realanstalteh habe, und da hei der Ueberzahl der 
Gymnasien auch zur Anleitung der Kandidaten ge­
eignete Lehrer an diesen wenigstens nicht seltener 
sein dürften als au realen Anstalten.

s) Die L ö w en h ariltsch en  T hesen  sind  im N ach steh en d en  
m it L., d ie R e iu h ard tsc h e n  m it K. b eze ich n e t w orden .

S c h r e h  e r  (Greifswald) bittet, in der Wiedergabe 
des die Leitsätze erläuternden Vortrages den Hinweis 
auf die von ihm in Greifswald abgehaltcncn Uebungen 
im Demonstrieren wegzulassen. Der Hauptzweck dieser 
Uebungen sei die Technik des Experimentes, welche 
auf die Universität und nicht in das pädagogische 
Seminar gehöre.

R e i n h a r d t  erklärt sich für Uebungen an den 
Hochschulen, wobei die Wirkungen des Vortrages auf 
die Hörer zu berücksichtigen seien. Doch dürften 
ausgedehnte Uebungen innerhalb der Studienzeit ein­
fach unmöglich sein. Die Schulung im Experimen­
tieren gehöre ins physikalische Praktikum.

Der Vo r s i t z e n d e  schlägt vor, zwar die pädagogische 
und didaktische Ausbildung der Lehrer als Aufgabe 
der Schulen zu erklären, die Teilnahme der Hoch­
schulen an dieser Ausbildung aber nicht unbedingt 
abzulehnen. Von einer speziellen Bezeichnung der 
Schularten, au denen Seminare einzurichten seien, möge 
abgesehen werden. In diesem Sinne wird die von 
B ö t t c h e r  vorgeschlagene Fassung der These von der 
Versammlung angenommen.

L. 3, 9 b ; R. 2, 8.
K r a u s e  (Dresden) hält die Forderung praktischer 

Uebungen von Anbeginn an für bedenklich, jedenfalls 
seien sie für reine Mathematik nicht zu verlangen.

K u s c h  (Potsdam) hält aus seiner Erfahrung 
heraus Seminare und zwar ein Anfäugerseminar und 
eines für Vorgeschrittene, wie sie an der Universität 
in Königsberg beständen, für sehr segensreich. Be­
sonderer Wert sei in der Mathematik auf die zu Haus 
zu lösenden Aufgaben zu legen.

K r a u s e  ist mit der Schlußfordvrung von K u s c h  
einverstanden, desgl. auch R e i n h a r d t.

Auf K r a u s e s  Antrag, wird die Fassung so ge­
ändert, daß seminaristische, bezw. praktische Uebungen 
gefordert werden.

Ueber den in R. 2 und L. 9 b behandelten Nach­
weis der Teilnahme an den Uebungen äußert sich zu­
nächst

T h a e r ,  der die Form, in der die Hochschule 
solchen Nachweis verlange, ihr überlassen zu müssen 
glaubt. Jedenfalls sei es bedenklich, durch solchen 
Nachweis indirekt die Zwangskollegia einzuführen.

K r a u s e  stimmt dem für die reine Mathematik 
zu, hält aber den Nachweis der Teilnahme au zeich­
nerischen Uebungen, z. B. in der darstellenden Geo­
metrie für unerläßlich.

B a s t i a n  S c h m i d  (Zwickau) will dio Forde­
rung der praktischen Uebungen auf alle Gebiete des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts, insbesondere auch 
auf Geologie und Mineralogie ausgedehnt wissen.

Bei der Abstimmung erklärt sieh die überwiegende 
Mehrheit für Beibehaltung der Sätze, die einen Nach­
weis verlangen, unter Ausdehnung auf alle Gebiete 
des mathematischen und naturwissenschaftlichen Unter­
richts.

L. 6.
K u s c h  hält es für wünschenswert, daß auch für 

die Mathematiker Mittel beansprucht werden, die es 
ihnen ermöglichen, an Uebungen, wie sie z. B. an der 
Urania auf Veranlassung des Berliner Provinzialschul- 
kollegiums angestellt werden, teilzunehmen. Aus den 
verschiedensten Landesteilen wünschen Lehrer, und 
zwar nicht bloß jüngere, auf Staatskosten an eine 
Zentralstelle gesandt zu werden, um dort zu arbeiten.
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P o s k e  (Berlin) ¡..Auch für die Physik sind .Reise­
stipendien wünschenswert, namentlich zum Studium 
der Einrichtungen für Schülerübungen an solchen 
Orten des In- und Auslandes, wo die Uebungen bereits 
eine hervorragende Ausbildung erfahren haben. Solche 
Studienreisen würden auf den gesamten - Betrieb der 
Uebungen befruchtend und fördernd zurückwirken.

T h a e r  bittet, von der Mathematik hierbei abzu­
sehen. E rh ä lt es für zweckmäßig, Stipendien für den 
Besuch hervorragender Lehranstalten auszusetzen.

Ctut zm e r  (Hallo a. S.) empfiehlt, von der Aus­
dehnung der These auch auf die Mathematiker nicht 
abzusehen.

T i m p e  (Charlottenburg) sagt, daß dort 300 M. 
fiir solche Reisezwecke in den Haushaltsplan einge­
stellt seien und praktisch zur Verwendung kommen.

B ö t t c h e r  teilt mit, daß bei ihm 3000 M. für 
wissenschaftliche Rcisezwecke verfügbar seien. Er 
schlägt vor, zu beschließen: „Zur Unterstützung der 
Fortbildung auf mathematischem und naturwissenschaft­
lichem Gebiete sind Rcisestipendien — auch zum Be­
such von auswärtigen Lehranstalten — auszusetzen.

S c h r eb  e r  betont, daß nicht genügend geklärt sei, 
wer eigentlich solche Stipendien erhalten solle, Stu­
dierende oder Lehrer.

Es wird beschlossen, solche Studienreisen als sehr 
wünschenswert sowohl für Studierende, wie für Lehrer 
und zwar unter Einschluß aller Gebiete des mathe­
matischen und naturwissenschaftlichen Unterrichts zu 
erklären, die Gewährung von Stipendien oder Reise­
untorstützungen aber nur für Lehrer zu verlangen.

R. 1.
S e h r  ob e r  fragt, oh gemeint sei, daß unter nor­

malen Verhältnissen in den acht Semestern dio zur 
Ablegung des Staatsexamens nötige Zeit eingeschlossen 
sei, oder ob dieses erst nacli den acht Semestern be­
gonnen werden solle.

Acht Semester würden nur dann ausreichen, wenn 
keine neuen Fächer verlangt werden. Dieser Gesichts­
punkt werde nicht berücksichtigt in den Forderungen, 
die der Verein Deutscher Ingenieure aufgestellt habe, 
indem ei die Bildung der Fachlehrer auch au die 
Technische Hochschule verlegt und durch Hinein- 
zieliung von technischen Fächern in den Bildungsgang 
erweitert wissen wolle.

Der V o r s i t z e n d e  bittet die Frage, inwiefern 
die Forderungen des Vereins Deutscher Ingenieure be­
rechtigt seien oder nicht, uncrörtert zu lassen, da sie 
nicht, notwendig zur Sache gehöre.

L o h m a n n  (Dresden) meint, daß die Fräse, oh die 
Technische Hochschule als ßildungsanstalt zu empfehlen 
sei, allerdings zur Sache gehöre. Universität und Tech­
nische Hochschule seien Bildungsanstalten mit verschie­
denen Zielen, vermöge dessen trage die Ausbildung des 
Mathematikers und Physikers an beiden Hochschul­
arten einen verschiedenen Charakter, eine Erörterung 
dieser Sackverhältnissc gehöre zu dem Verhandlungs­
thema. Er wünscht Besprechung der Thesen des 
Dresdner Vereins.

Der V o r s i t z e n d e  betont, daß der Ausdruck 
„Hochschule“ neben den Universitäten auch die Tech­
nischen Hochschulen umfasse, so daß durch das Nichtein­
gehen auf die von dem Vorredner berührte Frage der 
Entscheidung über diese ja  nicht vorgegriiTen sei.

K r a u s e  ist dafür, daß die Besprechung der 
Dresdner Thesen bis zum Schluß der Versammlung 
zurückgesteHt wird.

ln  der Debatte, an der sich weiter P r e s l e r  
(Hannover), W i t t i n g  (Dresden), L ö w e n h a r d t ,  
R e i n h a r d t ,  H e g e r  (Dresden), H a l l  w a c h s  (Dres­
den), J u n g e  (Berlin), P o s k o  (Berlin), T i m p e  
(Charlottenburg), F r  i c k e  (Bremen), S c h i c e  (Ham­
burg), M a s u c h  (Rogasen) beteiligen, wird namentlich 
die Frage, ob in die Zeit von acht Semestern dio 
Staatsprüfung mit einzurechnen sei, erörtert und in 
verschiedenem Sinne beantwortet. Es wird dabei auf 
den Bericht der Unterrichtskommission der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Aerzte Bezug genommen, 
die zwar in Gemäßheit der gesetzlichen Bestimmungen 
ihren Vorschlägen eine Normaldauer von nur sechs 
Semestern zugrunde legt, aber doch diese Frist fiir 
tatsächlich nicht ausreichend erklärt, ohne sich im 
übrigen darüber zu äußern, oh in einer aehtsemestrigen 
Studienzeit auch die Staatsprüfung zu erledigen sei.

Ferner wird darüber debattiert, oh dem Worte 
Hochschulen noch die Worte (Universität und Tech­
nische Hochschule) hinzuzufügen seien.

Die Mehrheit beschließt die Einfügung dieser 
Worte, sowie die Beseitigung der Worte, die sich auf 
die Staatsprüfung beziehen; auch die in These R. 4 
sich findende Bezugnahme auf das Triennium soll fort­
fallen.

R. 5, L. 9 a, Schlußsatz.
P o s k e :  Obwohl ich den W ert der Geschichte für 

das Studium wie. für den Unterricht sehr hoch stelle, 
hin ich doch gegen die vorliegende Fassung des Leit­
satzes, dn sie die Forderung einer besonderen Vor­
lesung über Geschichte der Mathematik einschließt. 
Die Pflege des Historischen hat hauptsächlich durch 
Lektüre von Originalarbeiten älterer Forscher zu er­
folgen, hierauf sollte in den Vorlesungen und Vereinen 
bingewirkt werden. Den letzten Teil des Leitsatzes 
hat der Berichterstatter in Gegensatz zu einem Vor­
schlag F. K l e i n s  gestellt, der das mathematische 
Studium durch eine zusammenf assende Vorlesung ab­
schließen will. Diese soll die Einheit der verschiedenen 
mathematischen Disziplinen darlcgcn, auch die Be­
ziehungen zur Elementarmathematik behandeln und 
von historischen Gesichtspunkfön geleitet sein; sie ist 
umfassender als die im Leitsatz verlangte und dürfte 
demnach vor ihr den Vorzug verdienen.

R e i n h a r d t  hat seine Forderung namentlich zu 
dem Zweck gestellt, daß eine Möglichkeit geschallen 
werde, die Elementarmathematik in angemessener Weise 
auch im Hochschulunterricht zu berücksichtigen.

M. G e b h a r  d t (Dresden) tr itt warm dafür ein, 
daß die Geschichte der Mathematik und Physik den 
künftigen Lehramtskandidaten dringend zum Studium 
empfohlen werde. Ihm genügt es nicht, wenn ge­
legentlich mathematischer usw. Vorlesungen das Histo­
rische und Bibliographische nebenher mit behandelt 
wird, sondern er hält es für sehr wünschenswert, wenn 
etwa eine einsemestrige zweistündige Vorlesung in 
großen Zügen die Entwicklung der mathematischen 
und physikalischen Wissenschaft vorführt. Es sei zu 
bedauern, daß viele, sonst hervorragend tüchtige Facli- 
koliegen wenig oder gar nicht auf dem geschichtlichen 
Gebiete ihrer Wissenschaft orientiert seien. Der Unter­
richt aber, vor allem in den Oberklassen, wird gerade 
durch historische Einflechtungen nicht nur interessanter 
gestaltet, sondern auch vertieft und wertvoll ergänzt, 
Seine Erfahrungen in diesem Sinne veranlaßten ihn 
nicht zum geringsten zu seinen Ausführungen.
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Der V o r s i t z e n d e  bittet die Forderungen der 
beiden Referenten möglichst zu vereinigen, da ja  dio 
Berücksichtigung des geschichtlichen Elements und der 
Fachliteratur eine allen Zweigen des mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterrichts gemeinsame 
Forderung sei.

K r a u s e  g ib t zu, daß die Geschichte, insbesondere 
der M athematik, bisher zu wenig gepflegt worden sei, 
hält aber die Forderung einer Geschichtsvorlesung fü r 
zu weitgehend, er schlägt vor, auszusprechen, daß das 
geschichtliche und bibliographische M oment in den 
Hochschul Vorlesungen fortan stärker berücksichtigt 
werden müsse.

G u t z m e r  hebt hervor, daß diese Anregung sich 
durchaus mit den Vorschlägen der Unterrichtskommission 
der Naturforschergesellschaft decke.

M a s u c l i  ist für Vorlesungen über Geschichte der 
Mathematik,

W i t t i n g  befürwortet Beschränkung auf das Not­
wendige.

G e b h a r d t  betont, daß es sich weniger um ein 
tiefes Eindringen, als um die Gewinnung einer Ueber- 
sicht handle.

Die von K r a n s e  vorgeschlagene Fassung wird unter 
Ausdehnung auf alle Gebiete des mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterrichts angenommen.

R. 10.
M a s u c h  empfiehlt Ausdehnung der Forderung 

der philosophischen Durchbildung für alle Richtungen 
innerhalb der mathematischen und naturwissenschaft­
lichen Fächer.

S t r o d t m a n n  (Helgoland) bittet die These über­
haupt zu streichen.

Der Vor s i t z e nde  schlägt vor, die These in dem 
Sinne zu ändern, daß der Mißdeutung vorgebeugt 
werde, als ob die philosophischen Vorlesungen den 
Charakter von Fachvorlesungen für die Studierenden 
der Mathematik und Naturwissenschaften annehmen 
und in die eigentliche Fachausbildung übergreifen 
sollten.

E r bittet, sich damit einverstanden zu erklären 
und die Auffindung einer geeigneten Wortfassung der 
Schlußredaktion zu überlassen.

Die Versammlung stimmt dem zu.

B. S p e z i e l l e  T h e s e n  
ü b e r  d e n  m a th e m a t i s c h e n  u n d  p h y s i k a l i s c h e n  

I I o c h s c h u 1 u n  t e r r i  c h  t.
R. 3.
H a e b l e r  (Grimma) schlägt die Fassung vor: 

Das Studium der reinen Mathematik ist außer auf 
Analysis auch auf Geometrie und angewandte Mathe­
matik zu erstrecken.

S c h l e e  hält für eine normale Fachkombinatiou 
die von reiner Mathematik, angewandter Mathe­
matik und Physik, fürchtet aber von deren Durch­
führung üble Folgen für die Erdkunde, die dabei Ge­
fahr laufe, aus der Verbindung mit den Naturwissen­
schaften herausgedrängt zu werden.

K r a u s e  hält es nicht für richtig, alle Mathematiker 
zu nötigen, daß sie sich mit angewandter Mathematik 
befassen. Er empfiehlt eine möglichst lose Fassung 
der These.

R e i n h a r d t  hatte besonderen W ert auf eine 
orgauische Verbindung der reinen Mathematik mit den 
wichtigsten Teilen der angewandten Mathematik ge­
legt; daß alle Mathematiker wenigstens in darstellender

und projektiver Geometrie ausgebildet würden, erscheine 
ihm höchst wünschenswert.

G u t z m e r :  In  den Vorschlägen der Unterrichts- 
kommission der Naturforschergesellschaft ist die dar­
stellende Geometrie der angewandten Mathematik zu­
gerechnet. Was den Umlang angehe, in dem die 
angewandte Mathematik zu treiben sei, so halte er es 
für einen glücklichen Gedanken, daß eine zweite Stufe 
der Lehrbefähigung geschaffen sei, wodurch ein ge­
wisses Minimum von Bekanntschaft mit der ange­
wandten Mathematik festgclegt werde.

Auf R e i n h a r d t s  Anfrage macht G u t z m e r  über 
die spezielle Abgrenzung dieser zweiten Stufe nähere 
Mitteilungen.

H e g e r  hält die Aufnahme der darstellenden Geo­
metrie, die nicht notwendig zur angewandten Mathe­
matik zu rechnen sei, in die Zahl der von jedem 
Mathematiker zu treibenden Fächer für überaus wichtig; 
von der angewandten Mathematik rät er überhaupt ab- 
zusohen.

G u t z m e r  erwähnt, daß in Bayern die darstellende 
Geometrie zur reinen Mathematik gerechnet werde.

Bei der Abstimmung gelangt die von W i t t i n g  
und S c h i c e  vorgeschlagene Fassung zur Annahme: 

„Das Studium der reinen Mathematik hat sich auf 
Analysis und Geometrie, einschließlich der reinen 
Mathematik, zu erstrecken; die Verbindung mit den 
Anwendungen der Mathematik wird empfohlen“.

Der V o r s i t z e n d e  bringt zur Kenntnis der Ver­
sammlung eine Anregung des Professors M a r c u s e  in 
Berlin, der eine Stellungnahme des Vereins zu fol­
gender, von dem XV. Deutschen Geographentag seiner­
zeit in Danzig angenommenen These wünscht:

„Der Geographentag hält eine weitere Aus­
gestaltung  des schulgeographischen Unterrichts 
„im Sinne der allgemeinen Astronomie und malhc- 
„matisehen Geographie für dringend geboten. E r 
„empfiehlt hierzu allgemeine Astronomie, einschließ­
l ic h  geographischer Ortsbestimmung, zum Pflicht- 
„studium der Mathematiker und zum obligatorischen 
„Prüfungsfache für die „angewandten Mathe- 
„matiker“ eiuzusetzen“.
Seiner Mitteilung fügte der Vorsitzende dio Be­

merkung hinzu, daß die Aufnahme der in dieser These 
genannten Einzelabschnitte in den Lehrstoff der ange­
wandten Mathematik sich im wesentlichen mit den 
Vorschlägen der Unterrichtskommission der Natur­
forschergesellschaft decke. Eine Beschlußfassung der 
Versammlung über diese Einzelfrage möchte er darum 
nicht empfehlen, weil die Debatte sich in so weit­
gehender Weise auf Einzelheiten nicht einlassen könne. 
Aber er dürfe wohl aunehmen, daß die Tendenz der 
mitgeteilten These in der Versammlung allgemeine 
Zustimmung finde.

Er stellte fest, daß dieser Annahme nirgends 
widersprochen werde.

R. 4.
Nach kurzen Bemerkungen von K r a u s e  und 

W i t t i n g  zieht R e i n h a r d t  auf die von W i t t i n g  
unterstützte Anregung des Vorsitzenden die These als 
durch die bereits angenommenen Thesen erledigt zurück.

R. C.
Auch diese These wird als nicht notwendig inner­

halb des Verhandlungsthemas liegend zurückgezogen. 
R. 7, 8.
Bei der Diskussion über diese beiden zusammen 

zur Beratung gestellten Thesen äußert sich zunächst
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H a l l  w a c h s ,  der die in den Vorlesungen über 
Experimentalphysik zu stellenden Anforderungen an 
die Hörer im allgemeinen sehr niedrig findet, an den 
Technischen Hochschulen naturgemäß etwas höher, als 
an den Universitäten. Die Mehrzahl der Abiturienten 
stehe auf dem Standpunkt, daß die Physik dazu da 
se i, Stoff für mathematische Aufgaben zu liefern. 
Uebungen müßten vom ersten Semester an getrieben 
werden. Es sei den Lehramtskandidaten daher zu 
raten, daß sie sich auch in Handfertigkeit üben, aber 
nicht vom ersten, sondern etwa vom dritten Semester 
an. E r schlägt für These 7 die Fassung vor:

„Das Niveau der ersten Vorlesung über Ex­
perim entalphysik setzt vielfach auf den Hoch- 
„scliulen, und zwar besonders den Universitäten, 
„eine so geringe Vorbildung voraus, daß dadurch 
„für die Lehramtskandidaten eine unnütze Ver­
zögerung entsteht. Dem ist durch geeignete Ein- 
„richtuugen abzuhelfen“.
These 8 wünscht er so gefaßt: „Dio Lehramts­

kandidaten müssen bereits vom ersten Semester ah die 
physikalischen Uebungen besuchen und auch an den 
Handfertigkeitsübungen teilnehmen“.

G r i m s e h l  ist im ganzen der gleichen Ansicht. 
Der Fehler der Universitätsvorlesungen ist das zu 
niedrige Niveau, das sic voraussetzen. Dadurch gehen 
gute Kräfte vielfach dem Studium der Physik verloren 
und wenden sich der Mathematik zu. Das übe dann 
seine Rückwirkungen auf den Schulunterricht, der 
auch einen überwiegend mathematischen Charakter 
erhalte. E r wünsche ein höheres Niveau für dio all­
gemeine Vorlesung über Experimentalphysik, ergänzt 
durch Vorlesungen, die ein niedrigeres Niveau voraus- 
setzen.

Uebungen schon vom ersten Semester an müsse 
auch er auf das dringendste anraten. Den Hand­
fertigkeitsunterricht empfehle er an das Seminarjahr 
anzugliedern.

S c h r c b e r :  Der Handfertigkeitsunterricht hat
erst dann für den Studenten Interesse, wenn er ihn 
sofort anwenden kann, wie etwa in den Vorbereitungen 
zu meinen Demonstrationsübungen, z. ß. zur Her­
stellung von Apparaten, die nicht in Ordnung sind; 
mit ihm das physikalische Praktikum beginnen zu 
wollen, ist aussichtslos.

R e i n h a r d t  wünscht den Handfertigkeitsunter­
richt an die Hochschule zu legen, weil da eine Werk­
statt sei, die an den Schulen meist fehle.

T h a e r  beanstandet die Kritik, die in der Be­
hauptung liege, daß das Niveau der Vorlesungen zu 
niedrig sei, er schlägt vor, eine Vorlesung über Ex­
perimentalphysik zu empfehlen, die auf die Vorbildung 
der Studierenden eine angemessene Rücksicht nimmt.

Nachdem H a l l  w a c h s  und G r i m s e h l  auch 
gegen diese Fassung Bedenken erhoben haben, erklärt 
sich die Versammlung mit der von Ha l l  wac hs  vor­
geschlagenen Formulierung der These 7, vorbehaltlich 
der Schlußredaktion, im einzelnen einverstanden.

In These 8 soll die Forderung bestehen bleiben, 
daß die praktischen Uebungen vom ersten Semester an 
zu treiben sind, für die Handfertigkeitsübungen soll zwar 
ihre Uneutbohrlichkeit betont, aber eine bestimmte 
Eingliederung in den Ausbildungsgang nicht verlangt 
werden. >.

Auf Vorschlag des V o r s i t z e n d e n  wird noch 
eine These hinzugefügt, die dem Studierenden der 
Physik empfiehlt, eine Vorlesung über Experimental­

chemie zu hören und ein Semester lang im chemischen 
Laboratorium zu arbeiten, von einer Prüfung in Chemie 
sei indessen abzusehen.

C. S p e z i e l l e  T h e s e n  ü b e r  d e n  c h e m i s c h e n  
u n d  b i o l o g i s c h e n  H o c h s c h u l u n t e r r i c h t .

L. 2.
Oh m a n n  (Berlin) empfiehlt die Streichung der 

These, die durch den Inhalt der sonst angenommenen 
Thesen erledigt sei.

L ö w e  n h a r  d t  wünscht die Beibehaltung der 
These, die nur zum Ausdruck bringe, was in den 
neuerdings erschienenen Abhandlungen namhafter Hoch­
schullehrer eingehend ausgeführt sei.

T h a e r  wünscht eine etwas gemilderte Form der 
in der These an dem bisherigen Hochschulunterricht 
geübten Kritik.

Dio Versammlung beschließt die Aufrcchterhaltung 
der These in einer der T haerschen  Anregung ent­
sprechenden Fassung, deren genauere Feststellung noch 
zu bewirken ist.

L. 8.
Die These wird einstimmig angenommen.
L. 9 a.
B a s t i a n  S e h m i d  wünscht eine allgemeinere 

Fassung der These, ähnlich wie hei der vorhergehenden.
Do e r  m e r  (Hamburg): Ich möchte mich gegen 

eine Vorlesung in der analytischen Chemie wenden 
und beantragen, daß sie hier gestrichen wird. Wie 
Herr Prof. L ö w e n h a r d t  uns vorgestern wieder ge­
sagt hat, soll wirkliches Wissen nur durch persönliche 
Bekanntschaft mit den Tatsachen vermittelt werden. 
Die praktische Uebung ist daher die Hauptsache. Die 
Vorlesung in der analytischen Chemie ist nach meinen 
Erfahrungen weder bei den Dozenten, noch bei den 
Studierenden beliebt. Sie wird meist Privatdozeuteu 
übertragen, und die Studenten, die sie fast immer für 
eine der langweiligsten Vorlesungen halten, besuchen 
sie nur, wenn sie müssen. Ich halte es für wünschens­
wert, daß man die zukünftigen Lehramtskandidaten 
der Chemie nicht zwingt, eine Vorlesung über analy­
tische Chemie zu hören. Wer sie hören will, kann sie 
ja doch hören, aber sie ist nicht vorgoschrichcu.

Außerdem möchte ich Vorschlägen, statt „theore­
tischen Grundlagen der Chemie (und die physikalische 
Chemie)“ zu setzen: „allgemeine Chemie (physikalische 
Chemie)“, denn einige verstehen heute schon unter der 
physikalischen Chemie jede theoretische Chemie, andere 
bezeichnen dasselbe mit dem umfassenderen Begriff: 
allgemeine Chemie. Dem Sinne nach dürfte die vor- 
geschlagenc Fassung von Herrn Prof. L ö w en  h a r  d t s 
Fassung, wenn ich recht verstanden habe, kaum ab­
weichen.

L ö w e n h a r d t  antwortet, er spricht sich für die 
analy-tische Chemie aus und stellt fest, daß auch er 
mit seinen Vorschlägen kein Zwangskolleg statuieren 
wolle, wenn er auch die Notwendigkeit stärker betone 
als der Vorredner. Mit der vorgeschlagenen Aende- 
rung beziigl. der allgemeinen Chemie ist er einver­
standen.

D o e r m e r :  Ich wende mich noch einmal gegen 
eine Vorlesung in der analytischen Chemie, denn wenn 
wir vorschlagen, daß der Lehramtskandidat sie gehört 
haben soll, dann machen wir sie in Wirklichkeit doch 
zum Zwangskolleg. Obwohl ich nun zwar gegen eine 
Vorlesung in der analytischen Chemie bin, möchte ich 
hier doch hervorheben, daß ich hezügl. der praktisch­
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analytischen Betätigung des zukünftigen Lehrers der 
Chemie ganz anderer Auffassung bin, als D u i s b e r g i n  
seinem bekannten ausgezeichneten Aufsatz. D u i s b e r g  
möchte die Anforderungen in der qualitativen Analyse 
und vor allem in der quantitativen Analyse ganz er­
heblich herabgesetzt sehen. Eine gute Grundlage in 
der analytischen Chemie ist aber die notwendige Vor­
aussetzung für die Wissenschaftlichkeit der Ausbildung 
unserer Lehramtskandidaten der Chemie. Herr Prof. 
L ö w e n h a r d t  hat sich erfreulicherweise der Ansicht 
D u i s b e r g s  durchaus nicht völlig angeschlossen und 
die analytische Chemie nicht soweit zurückgedrängt, 
wie es D u i s b e r g  — übrigens im Gegensätze zu den 
meisten Hochschullehrern — wollte. Die für den zu­
künftigen Lehrer der Chemie unerläßliche Sauberkeit 
und Exaktheit im Arbeiten wird gerade durch die 
quantitative Analyse am meisten gefördert, viel mehr 
als durch noch so exaktes, präparatives Arbeiten. Also 
ich will wohl analytische Chemie, aber keine dogmatische 
Vorlesung darüber, sondern Erlernung durch eigene 
Tätigkeit im Laboratorium.

Auch S c h i c e  bekämpft die Forderung der Be­
legung einer Vorlesung über analytische Chemie.

F r  i c k e  (Bremen) schlägt vor, eine kurze Vor­
lesung über die theoretischen physikalischen Grund­
lagen der Chemie nicht zu fordern, aber zu empfehlen.

J u l i u s  W a g n e r  (Leipzig) will gleichfalls von 
einem Zwange nichts wissen. Er wünscht, daß eine 
Vorlesung über die wissenschaftlichen Grundlagen der 
analytischen Chemie empfohlen werde.

Der V o r s i t z e n d e  bemerkt, daß die Unterrichls- 
kommission der Naturforschergesellschaft sich darauf 
beschränke, eine Vorlesung über die Grundlagen der 
chemischen Analyse und ein kleines Praktikum in einem 
der ersten Semester zu empfehlen.

Nach kurzer Diskussion beschließt die Mehrheit 
der Versammlung, von Aufführung der analytischen 
Chemie an dieser Stelle abzusehen.

L. 9 b.
J . W a g n e r :  Das Ziel der Tätigkeit im Labora­

torium ist etwas anders zu fassen. Der Student soll 
die Methoden der Chemie kennen lernen. Die Dar­
stellung der Präparate sei nicht das, worauf es in 
erster Linie ankommt. Die wissenschaftliche Ausbildung 
sei zu betonen.

L ö w e n h a r d t  ist damit einverstanden.
S c h l  ec findet die V agnersehe  Forderung an 

sich schon berücksichtigt durch die W orte: „Uebung“ 
und „Geschicklichkeit“, es komme darauf an, die 
Methoden der Chemie durch praktische Arbeit kennen 
zu lernen. Doch sei es wohl möglich, eine auch den 
W agnerschen Gesichtspunkten noch besser ent­
sprechende Formulierung zu finden.

Auf S c l i l e e s ,  von W a g n e r  gebilligten Antrag 
wird beschlossen, statt der W orte: „vor allem“ zu 
setzen: „neben der dadurch erstrebten wissenschaft­
lichen Ausbildung“.

Der Schluß der These 9 h ist bereits im ersten 
Stadium der Diskussion erledigt.

L. 10.
B a s t i a n  S c h m i d wünscht, daß die praktischen 

Uebungen in der physikalischen Chemie in die These 9 b 
herübergenommen werden.

D o e r m e r : Bei der Bedeutung, welche die physi­
kalische Chemie für die Schule hat, bedaure ich es, 
daß sie hier nur so als Auhang zum physikalischen 
Praktikum erscheint. Die physikalische Chemie ist

aber so wichtig für die Schule und die Disziplin ist so 
selbständig geworden, daß das kleine physikalische 
Praktikum keiuo ausreichende Uebung in den physi­
kalisch-chemischen Methoden gewährleistet. Die For­
derung, von den Lehramtskandidaten der Chemie 
physikalische Vorbildung zu verlangen, rührt ganz 
wesentlich von den Physikochemikern her, vor allem 
hat sie H err Prof. .1 u l ius  W a g n e r  vertreten. Also um 
eine bessere Ausbildung in der physikalischen Chemie zu 
erzielen, ist ursprünglich physikalische Vorbildung ge­
fordert worden. Wenn es sich daher jetzt etwa um 
die Frage handeln sollte, was für die z u k ü n f t i g e n  
L e h r e r  d e r  Ch e mi e  wichtiger ist, das physikalische 
oder das physikalisch-chemische Praktikum, so würde ich 
sogar das erstere dem letzteren zuliebe opfern, unter 
der selbstverständlichen Voraussetzung, daß die Vor­
lesung über Experimentalphysik von jedem der in 
Frage kommenden Studierenden gehört werden muß.

Der V o r s i t z e n d e  betont, daß die Ausbildung 
in physikalischer Chemie doch ein integrierender Teil 
der Ausbildung in der Chemie selber sei, daß daher 
die Forderung des Praktikums in physikalischer Chemie, 
logischerweise in die These 9 b gehöre, die These 10, 
die eine gewisse spezifisch physikalische Schulung für 
den Chemiker fordere, sei das Gegenstück zu der 
bereits im zweiten Stadium unserer Beratung ange­
nommenen These, die für den Physiker eine gewisse 
Ausbildung in Chemie verlange, sie trage also einen 
wesentlich anderen Charakter.

H a l l  w a eh s befürwortet gehörige Scheidung 
zwischen dem physikalischen Praktikum und dem 
Praktikum in physikalischer Chemie. Was die Schulung 
in Physik angehe, so sei eine einsemestrige Vorlesung 
über Experimentalphysik nicht ausreichend, auch bleibe 
sie ohne Nutzen, wenn sie nicht durch praktische 
UebuDgeu ergänzt werde. Das W ort „klein“ sei bei 
dem physikalischen Praktikum zu streichen.

Die Versammlung beschließt einstimmig, die 
Uebungen in physikalischer Chemie der These 9 b ein­
zufügen, außerdem die These 10 nur durch Streichung 
des Wortes „klein“ zu ändern.

L. 11.
Der V o r s i t z e n d e  betont, daß die Forderung 

der Wiedereinführung des biologischen Unterrichts in 
die oberen Klassen an sieh aus dem Rahmen des Ver­
handlungsthemas herausgehe. Es sei zu empfehlen, die 
These so zu fassen, daß die genannte Forderung zu 
dem eigentlichen Thema in Beziehung trete, in der 
Tat liege die Sache für die biologischen Fächer anders, 
als für die übrigen Zweige der Naturwissenschaft. Der 
letzte Satz der These sei dementsprechend zu ändern.

Nach kurzer Debatte wird demgemäß beschlossen.
L. 12 a.
T h a e r  hat Bedenken gegen die W orte „mehr als 

bisher“ wegen der darin liegenden Kritik.
L ö w e n h a r d t  legt W ert auf die Beibehaltung 

dieser Worte, die den Ausführungen von namhaften 
Hochschullehrern selbst, wie z. B. C h u n ,  entsprechen.

D o e r m c r  befürwortet ebenfalls die Aufrecht­
erhaltung.

S c h i c e  befürwortet die Fassung: Die zoologischen 
und botanischen Hochschulvorlesungen müssen sich 
durchaus den gegenwärtigen Anforderungen der Stu­
dierenden aDpassen.

R ü h l m a n n  (Halle a. S.) hält das für selbstver­
ständlich, empfiehlt den Satz zu streichen.
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Der V o r s i t z e n d e  schlägt vor, statt Anforde­
rungen „Bedürfnisse“ zu setzen.

Mit dieser Aenderung wird der erste Satz nach 
der von S c h l e e  vorgeschlagencn Fassung angenommen.

L ö w e n h a r d t  begründet besonders die katego­
rische Fassung des zweiten Satzes („soll“), weil die da­
m it geforderte Kenntnis ganz unahweislieh sei.

Der Satz wird in der vorgeschlagencn Form ange­
nommen.

L. 12 b.
Der V o r s i  t z e  n d c betont, daß diese These nicht 

etwa durch die allgemeine These, welche überhaupt 
praktische Uebungeu fordert, entbehrlich gemacht 
werde, denn die praktischen Uebungen in den bio­
logischen Fächern seien bei weitem nicht in demselben 
Grade als nützlich und notwendig anerkannt, wie au 
anderer Stelle.

T h a e r  beanstandet das W ort „gleichmäßig“, es 
bleibe wünschenswert, daß der Student das Haupt­
gewicht auf eine Wissenschaft lege und die andere nur 
in sekundärer Weise betreibe.

L ö w e n h a r d t  hat das auch nicht ändern, nur 
verhüten wollen, daß die andere Naturwissenschaft zu 
sehr vernachlässigt werde.

Der V o r s i t z e n d e  schlägt vor, statt dessen zu 
sagen: „sowohl an zoologischen, wie au botanischen 
Uebungen“.

B a s t i a n  S c h m i d wünscht Einfügung der Worte 
„und geologischen“ nach „botanischen“.

Die Versammlung beschließt demgemäß.
L. 7.
Der V o r s i t z e n d e  m ach t'au f die Neuerungen 

aufmerksam, die liier für die Staatsprüfung empfohlen 
werden. Er erwähnt, daß die Unterrichtskommission 
der Naturforschergesellschaft Chemie und Mineralogie 
als getrennte Prüfungsfächer behandle, und skizziert kurz 
die von dieser Kommission vorgeschlagenen Faeh- 
kombinationen.

Ohn i ann  (Berlin) hält die Trennung von Chemie 
und Mineralogie nicht für glücklich.

T h a e r  hält es für unmöglich, über die in These 
L. 7 aufgestellten Vorschläge zu beschließen, da wir 
Mineralogie und Geologie überhaupt nicht behandelt 
haben.

L ö w e n h a r d t  erklärt, daß er von Aufnahme 
dieser Fächer in sein Referat abgesehen habe, weil 
der ihm erteilte Auftrag sieh auf die biologischen 
Fächer zu beschränken schien.

D o e r m e r ,  S c h l e e  schließen sich der Meinung 
T h a e r s  an.

Die Versammlung beschließt demgemäß, auf eine 
Beschlußfassung über die These L. 7 zu verzichten.

Der V o r s i t z e n d e  bringt dann noch die von 
dem Dresdner Verein aufgestellteu Thesen zur Kennt­
nis der Versammlung, indem er dabei betont, daß es 
sich nach den ihm ausdrücklich gemachten Mit­
teilungen bei der Erteiluug des Doktorgrads nur um 
die Würde handle, die die Technischen Hochschulen, 
insbesondere die Münchner Hochschule, bereits jetzt 
erteilen. Es soll nur befürwortet werden, daß für die 
Erlangung des Dr. Ing. oder des Doktors der tech­
nischen Wissenschaften das an einer Technischen 
Hochschule ausgestellteOberlehrerzeugnis demlngenieur- 
diplom gleichwertig gelten soll.

Die vierte These kam nicht zur Verlesung, gegen 
den Inhalt der drei ersten Thesen erhob sich von 
keiner Seite ein Widerspruch.

Als Ergebnis der damit zum Abschluß gelangten 
Diskussion folgt nunmehr die nachstehende Zusammen­
stellung der

I V .  B e s c h lü s s e  d e r  V e r s a m m lu n g .

A. Al l ge me i nes .
1. Das Ziel der mathematischen und naturwissen­

schaftlichen Lehrfächer ist es, die ihnen eigentümlichen 
Bildungswerte im Rahmen des allgemeinen Bildungs­
zweckes der höheren Schulen zur Geltung zu bringen. 
Daher dürfen ihnen ihre Aufgaben nicht nach ein­
seitigen, außerhalb dieses Zweckes liegenden Gesichts­
punkten vorgeschrieben werden.

2. Die Hochschulausbildung der Lehramtskandidaten 
(an Universitäten wie an Technischen Hochschulen) ist 
unter normalen Verhältnissen auf einen Zeitraum von 
acht Semestern zu bemessen.

3. Im Interesse eines zielbewußten fruchtbaren 
Studiums ist hei der großen Mannigfaltigkeit der An­
forderungen die Veröffentlichung von Studienplänen 
seitens der Hochschulen für die einzelnen Studien­
fächer und Bildungsriehtungen wünschenswert. Diese 
Studienpläne müssen sieh darauf beschränken, den 
Studierenden Ratschläge zu erteilen.

4. Auf allen Gebieten und auf allen Stufen dos 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Hochschul­
unterrichts sind den Vorlesungen seminaristische, bezw. 
praktische Uebungen an die Seite zu stellen. Bei der 
Meldung zum Staatsexamen hat der Kandidat den 
Nachweis der Beteiligung an diesen Uebungen zu er­
bringen.

5. Auf allen Gebieten des mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterrichts ist das geschicht­
liche und bibliographische Moment in höherem Maße 
zu berücksichtigen, als es bisher in der Regel der 
Fall war.

6. Eine gute philosophische Schulung ist für die 
Lehramtskandidaten der mathematischen und natur­
wissenschaftlichen Fächer von hohem Werte. Die 
Hoch8chulvorlesungen über Philosophie werden die 
Aufgabe dieser Schulung nur dann in ausreichender 
Weise erfüllen, wenn sie bei dem von ihnen herau- 
gezogenen Stoff auuli die mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Wissensgebiete in angemessener Weise 
berücksichtigen. Gleiches gilt für die Hochsuhulvor- 
lesu ngeu über Pädagogik.

7. Zur pädagogischen und didaktischen Ausbildung 
der Lehramtskandidaten sind an geeigneten Schulen 
pädagogische Seminare zu gründen, staatlich zu organi­
sieren und mit Lehrmitteln auszustatten.

8. Zur Unterstützung der auf mathematischem 
wie besonders auf naturwissenschaftlichem Gebiete un­
entbehrlichen Fortbildung erscheinen, neben Erleichte­
rungen zur Teilnahme an den bestehenden Ferien­
kursen, Reisestipendien für die Lehrer der höheren 
Schulen zum Besuche biologischer Stationen, riatui-- 
wissenschaftlieh eigenartiger Gegenden, hervorragender 
Lehrin8titute, auch des Auslandes, und industriell be­
sonders entwickelter Länder angezeigt.

B. M a t h e m a t i k  u n d  P h y s i k .
9. Das Studium (1er reinen Mathematik ist auf 

Analysis und Geometrie, einschließlich der darstellenden 
Geometrie, zu erstrecken, die Verbindung mit den 
Anwendungen der Mathematik wird empfohlen.

10. Das Niveau der ersten Vorlesung über Experi­
mentalphysik setzt vielfach auf den Hochschulen, und 
zwar besonders an den Universitäten, eine so geringe
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Vorbildung voraus, daß dadurch fiir die Lehramts­
kandidaten eine unnütze Verzögerung entsteht. Dem 
ist durch geeignete Einrichtungen abzuhelfen.

11. Bereits vom ersten Studiensemester an ist die 
Teilnahme an den physikalischen Uebungen erforder­
lich, auch wird den künftigen Lehramtskandidaten 
dringend geraten, daß sie jede Gelegenheit benutzen, 
um sieh mit den Uebungen in der mechanischen W erk­
statt (sogenannten Handfertigkeitsübungen) vertraut 
zu machen.

12. Den Studierenden der Physik ist nachdrücklich 
zu empfehlen, daß sie eine Vorlesung über Experimental­
chemie belegen und ein Semester im chemischen La­
boratorium praktisch arbeiten.

C. C h e m i e  u n d  b i o l o g i s c h e  F ä c h e r .
13. Die Forderung, daß die Ausbildung der Schul­

amtskandidaten keine einseitige Fachbildung sein daif, 
sondern sieh auf einer möglichst breiten Grundlage 
aufzubauen hat, wird durch den gegenwärtigen Hoch- 
schuluuterrioht in Chemie und in den biologischen 
Fächern im allgemeinen nicht ausreichend erfüllt.

14. Der Lehramtskandidat hat sich auf der Hoch­
schule eine umfassende Kenntnis der Tatsachen und 
Theorien, eine gründliche experimentelle Ausbildung 
und endlich eine hinreichende Reife wissenschaftlichen 
Urteils zu erwerben, um der Weiterentwicklung seiner 
Wissenschaft folgen zu können.

15. Neben den allgemeinen Vorlesungen über an­
organische und organische Chemie ist je eine Vor­
lesung über allgemeine Chemie (physikalische Chemie), 
sowie über technische Chemie (mit Exkursionen), zu 
hören.

16. Das Ziel der Tätigkeit im Laboratorium ist 
neben der dadurch erstrebten wissenschaftlichen Aus­
bildung Uebung in exakter Darstellung von Präparaten 
und Geschicklichkeit in der Ausführung von Demon­
strationsversuchen, ferner einige Uebung in der quali­
tativen und quantitativen Analyse, sowie in der physi­
kalischen Chemie.

17. Jeder Lehramtskandidat der Chemie hat die 
zweisemestrige Vorlesung über Experimentalphysik, so­
wie ein physikalisches Praktikum zu absolvieren.

18. Der biologische Unterricht auf den höheren 
Schulen darf nur von Fachlehrern erteilt werden. Diese 
haben denselben Anspruch auf sorgfältige und nach­
haltige Einführung in ihre Wissenschaften wie die 
Vertreter anderer Lehrfächer. Für die Erfüllung der von 
der Hochschule zu lösenden Bildungsaufgabe ist die E in­
führung des biologischen Unterrichts in die Oberklassen 
der höheren Schulen die unerläßliche Vorbedingung.

19. Die zoologischen und botanischen Hochschul. 
Vorlesungen müssen sieh vielfach mehr als bisher den 
Bedürfnissen der Studierenden der Naturwissenschaften 
anpassen. Insbesondere sind überall Systematik und 
Oekologie in besonderen Vorlesungen zu behandeln. 
Auch Anatomie und Physiologie des menschliehen 
Körpers soll der Lehramtskandidat in einer besonderen 
Vorlesung kennen lernen.

20. Die Vorbildung auch des Biologen muß sich 
in weit höherem Maße als bisher an praktische Uebungen 
anlehnen. E r hat vom ersten Semester an sowohl an 
zoologischen wie an botanischen und geologischen, makro­
skopischen und mikroskopischen Uebungen teilzunehmen. 
Zwecks Einführung in die Kenntnis der einheimischen 
Tierwelt sind — entsprechend den vorhandenen bota­
nischen — zoologische Exkursionen und Bestimmungs- 
Übungen erforderlich.

V ogelm otive in der M usik.
V o rtra g  in d e r  H au p tv e rsam m lu n g  zu Dresden.*)

Von B. H o f f  m a n n  (Dresden).
Der Vortragende (Oberlehrer an der Altstädter 

höheren Töchterschule) nahm als Ausgang seiner Aus­
führungen die Tatsache, daß man bei den befiederten 
Sängern neben ganz regellosem Gesänge auch solchen 
findet, der gewisse Regeln erkennen läßt, die sich mit 
solchen in unserer modernen Musiklehre völlig decken 
und sich auf Intervalle, Rhythmus, Metrik usw. be­
ziehen — unter Zuhilfenahme von Notenschrift und 
Klavier führte er einige von ihm selbst aufgenommene 
diesbezügliche Vogelmotive auf. Aus diesen Beobach­
tungen zog er den Schluß, daß zwischen der Musik 
der Menschen und derjenigen der Vögel mannigfache 
Parallelen vorhanden sind. Es liegt deshalb dio Ver­
mutung nahe, daß dementsprechend die Komponisten 
hier und da von Vogelmotiven Gebrauch gemacht 
haben. Jn der Tat konnte Redner an einigen sehr 
auffälligen Beispielen das letztere überzeugend nach- 
weisen. E r wies vor allem auf die Verwertung des 
Kuckucksrufes im Volksmunde und in der Kunst hin, 
ferner auf musikalische Wiedergabe des Wachtelschlags 
und des Nachtigallengesangs; dabei knüpfte er an die 
Werke Beethovens an, in denen er noch die Stimme 
des Rotkehlchens und der Gartenammer entdeckte. 
Ferner ging Redner besonders auf die Waldvögel­
motive in Wagners „Siegfried“ ein, wobei er nach 
einigen Vorbemerkungen fcststellte, daß dort nicht 
weniger als fünf verschiedene Vögel: die Goldammer, 
der Pirol, der Baumpieper, die Nachtigall und die 
Amsel zu Gehör kommen. Der Nachweis der Amsel 
war um so interessanter, als dem Redner nach Ab­
schluß seiner Untersuchungen von Bayreuth mitgeteilt 
worden ist, daß dort der Waldvogel, der Siegfried 
zum ßrunhildenstein führt, als Amsel dargestellt ist. 
Weitere Komponisten, deren Werke Stoff für den Vor­
tragenden geboten hatten, waren noch Weher, Gold­
marek, Bruckner, Schulz-Bcuthen. Auf einige andere 
Beispiele kompositorischer Verwertung von Vogel- 
motiven konnte Redner wegen der Kürze der Zeit 
nicht eingehen. Zum Schluß wies er darauf hin, wie 
sich die Verwertung der Vogelmotive im Laufe der 
Zeit geändert hat. Anfangs sind sie nur zur möglichst 
getreuen Naturschilderung verwendet worden, während 
sie später in ausgiebiger Weise zu thematischen Arbeiten 
benutzt worden sind.

V ereine und V ersam m lungen.
79. V ersam m lung  D eu tsch e r N a tu rfo rsc h er 

u n d  A erz te  zu D r e s d e n  vom 15. bis 21. Sep­
tember 1907.

In  den a l l g e m e i n e n  S i t z u n g e n  am Montag, 
dem 16. September, und Freitag, dem 20. September, 
werden sprechen:
A. G u t z m e r  (Halle a. S.) und F. K l e i n  (Göttingen): 

Bericht der Unterrichtskommission der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Aerzte,

W. H e m p e l  (Dresden): Dio Behandlung der Milch 
(mit Demonstrationen),

H o  c h e  (Freiburg): Moderne Analyse psychischer E r­
scheinungen,

H. H e r g e s e l l  (Straßburg i. E.): Die Eroberung des 
Luftmeeres (mit Lichtbildern),
*) 8. U nt.-B l. X III, S. (52. D er h ie r  n u r  in  kurzen) A u s ­

zu g  w ied erg eg eb en e  V o rtrag  w ird  in  w e se n tlic h  e rw e ite r te r  
F o rm  d em n äch s t a ls  s e lb s tä n d ig e  S c h r if t  im  D ru ck  e rs c h e in e n
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0. z u r  S t r a ß e  n (Leipzig): Die neuere Tierpsycho­
logie,

M. W o l f  (Heidelberg): Dio Milchstraße (mit Licht­
bildern).
Eine G e s a m t s i t z u n g  b e i d e r  H a u p t g r u p p e n ,  

Donnerstag, den 19. September, vormittags, wird aus­
gefüllt durch die Vorträge:
R. H e s s e  (Tübingen): Ueber das Sehen der niederen 

Tiere,
L. H e i n e  (Greifswald): lieber das Sehen der Wirbel­

tiere und der Kopffüßler.
Für die E i n z e l s i t z u n g  d e r  n a t u r w i s s e n ­

s c h a f t l i c h e n  H a u p t g r u p p e ,  Donnerstag, den
19. September, nachmittags, sind angesetzt die Vorträge: 
W i e c h e r t  (Göttingen): Die Hilfsmittel der Erdbeben­

forschung und ihre Resultate für die Geophysik 
(mit Lichtbildern).

F r e c h  (Breslau): Die Erdbeben in ihrer Beziehung 
zum Aufbau der Erdrinde.
Das Programm der 12. Abteilung: M a t h e m a ­

t i s c h e r  u n d  n a t u r w i s s e n s e h a f t l  i c h  e r  Un t e r ­
r i c h t  (Einführende: Prof. Dr. W e in m e is te r  (Tharandt) 
und Prof. Dr. H e g e r  (Dresden); Schriftführer: Prof. 
Dr. W i t t i n g  und Dr. Loh  m a n n  (Dresden)] enthält 
folgende Vorträge:

1. D a u n e b e r g  (Dresden): Dio Verwendung des 
Zinksulfidschjtmes zur Schuldemonstration ultra­
violetter und ultraroter Strahlung und als Röntgen­
schirm mit klarem Nachbild.

2. G o e r i n g  (Dresden): Eine Abiturientenprüfung 
im funktionalen Denken.

3. L o r e y  (Görlitz): Privatstudien und Bewegungs­
freiheit der oberen Klassen der höheren Schulen.

4. R e b e n s t o r f f  (Dresden): Ueber Gase und Dämpfe.
5. S e h e f f e r  (Berlin-Wilmersdorf): Unterricht in

der angewandten wissenschaftlichen Photographie.
6. W e i n b e r g  (Leitmeritz): Der naturwissenschaft­

liche Unterricht im Freien in hygienischer und

sachlicher Beziehung, oder: Die botanischen Schul­
gärten und der Unterricht im Freien.

7. W i t t i n g  (Dresden): lieber den mathematisch- 
physikalischen Unterricht in den Oberklassen der 
sächsischen Gymnasien.

8. W u l f f  (Parchim): Verwertung der Schüler­
herbarien und Schulherbarien.
Außerdem ist die Abteilung eingeladen: 
von der Abteilung 1 a (Mathematik) zu den einen 

Teil ihres Programms bildenden Eu l e r - Vor -  
trägen (12 an der Zahl), 

von der Abteilung 11) (Astronomie und Geodäsie) 
zu dem Vortrage:

M a r c u s e  (Berlin): Die Bedeutung der Astronomie 
und mathematischen Geographie für den Schul­
unterricht,
von der Abteilung 6 (Geophysik, Meteorologie und 

Erdmagnetismus) zu dem Vortrage:
K a ß n e r  (Berlin): Vorführung zweier von ihm ent­

worfener meteorologischer Globen, nebst Demon­
strationen über die Raumverhältnisse der Atmo­
sphäre,
von der Abteilung 9 (Botanik) zu dem V ortrage: 

Z a c h a r i a s  (Plön): Das Plankton als Gegenstand der 
naturkundlichen Unterweisung in der Schule, 
von der Abteilung 10 (Zoologie, einschließlich 

Entomologie) zu dem Vortrage :
E c k s t e i n  (Eberswalde): Die Wechselbeziehungen

zwischen den Bestrebungen, welche auf Erhaltung 
lebender Naturdenkmäler gerichtet sind, einerseits 
und dem Unterricht in Naturwissenschaft und 
Zeichnen, sowie der Anlage von Tiorsammlungen 
andererseits.
von der Abteilung 29 (Hygiene und Bakteriologie) 

zu dem Vortrage:
W a g n e r-H o h e n lo b b e s e  (Dresden): Physiologie und 

Psychologie der körperlichen Uebungen und ihre 
Anwendung auf das Turnen.

f ü r  S chulzw ecke

M a n  v e r la n g e  g ra tis  U. 

fra n k o  P ro s p e k t M s c h
ffiRLZETssl
I J E N A  J

R ichard M üller-U ri,
I n s t i tu t  f. g lastech n isch e  E rz eu g ­
nisse, chem ische u. p h y sik a lisch e  

A p p ara te  und  G erätschaften . 
Braunschweig, Schleimtzstriu.se 19 

liefert auch
sä m tlich e  

¿Apparate  
nach dem 

methodischen 
Lehrbuch der 

Chemie und 
Mineralogie v. 
Prof.Dr. Willi. 
Levin — genau 

nach den Angaben des Herrn Verfassers.

A n z e i g e n .

JE. I - i e i t * ,
O p t i  s e h e  W e i v k e  

Wetzlar.
Zweiggeschäfte *.

B erlin  NW ., Luisenstrasse 45, F ra n k ­
fu rt a. M., Kaiserstrasse 64, London 
S t. P e te rsb u rg , N ew -York, Chicago,

M ik r o s k o p e ,
M ikrotome, 

Mikrophotographische Apparate. 
Projektions-Apparate. 

Photographische Objektive.

IS Man verlange kostenfrei
Katalog Nr. 42 d.
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V er lag  von Otlo Sa l le  in Berl in W .  30 .
In Kürze erscheint:

Methodisches Lehrbuch
derChemie und Mineralogie
für

Realgymnasien  und Oberrealschulen.
V on

Prof. Dr. W ilh. L evin.
Teil HL: Organische Chemie.

I nhal t sver ze i chni s :
I. O r g a n isc h e  u n d a n o rg a n isch eC h e iu ic .

II. D ie E le m e n ta r a n a ly se .
III. D ie  B estim m u n g  d er  D a n ip fd ich te .
IV . D ie  G r cn zk o h lcn w a ssersto ffc  oder  

P a r a ffin e .
V. D ie  H a lo g en su b s titu tio n sp r ö d u k te  

d es M ethans.
V I. D ie  e in w e r tig e n  A lk o h o le  d er  G ren z­

k o h len  W asserstoffe. — E ster.
V II. D ie  A eth er .

V III. D ie  O xyd a tio n sp ro d u k te  d er  e in ­
w er tig e n  A lk o h o le  (A ld eh y d e  und  
F e ttsä u ren . —  K eton e).

IX . S äu ren  a n d erer  R eih en .
X . F e tte  und S e ife n . — G ly zer in .

X I. D ie  K oh leh yd ra te .
X II. D ic B e n z o ld c r iv a te  o d e r  a r o m a tisch en  

V erb in d u n g en .
X III . D ie A lk a lo id e .
X IV . D ie  E iw e iß s to ffe .
X V . D ie  V e r d a u u n g s tä t ig k e it  d es  Dien s eh en

X V I. D ie N a h r u n g sm itte l d es  M enschen . 
(T eil I I :  O b erstu fe  er sch ien  A nfang 1005).

Arthur Pfeiffer, Wetzlar 2.
W e r k s t ä t t e n  fü r  P r ä z is io n s - M e c h a n ik  u n d  P r ä z is io n s - O p t ik .

A lle in -V er tr ieb  unO Alle inberechtigung
zur Fabrikation der

G e r y k - O e l - L u f t p u m p e n
D. R.-P. in Deutschland.

Typen fiir  I la n d -  und K ra fth o tr io h .
Einstiefelige Pumpen bis 0,06 mm Hg., V a -  
Zweistiefeligc „ „ 0,0002 „ „ / euui n

S äm tlic h e  N eben- und  h ilfs-A p p a ra te .
Viele gesetzlich geschützte Originalkonstruktioncn.
A lle  physik a lisch en  u . chem isch. A p p a ra te . 
Klomplette Einridilurtg physikalischer Kabineite, 
phys. u. ehem. Vorbereitungszim m er u. Rörsäle.

Gräfl. v. S c h w e in itz sc h e  W e in g u ts -V erw a ltu n g  
seither Qräfl. v. Baudissinsche Verwaltung, N ierste in  a. Rh.

b r in g t  zu m  V ersand

  ihre hervorragend preisw erte Marke: -------

N iersteiner D omthal
Probekiste von 12 F). M. 15.— 

fr a c h tfr e i je d e r  d eu tsc h e n  E is e n b a h n s ta t io n  g e g e n  N a ch n a h m e od er  V o re in sen d u n g  
d es B e tr a g e s  im Fasse von 30 Liter an bezogen p. L iter M. I . - .  F r a ch t ab  N ier-  

s te in  zu  L a s te n  d es E m p fän gers .
------------------------ B essere  W eine und  A uslesen  au f V erlan g en .---------------------------
A n g u t  em p fo h len e  H erren  s in d  V er tre tu n g en  zu m  V erk äu fe  u n ser er  W ein e  zu

vergeh en .

Nur Jahresaufträge. B ezu g sq u e llen  für L ehrm ittel, A pparate usw . Beginn jederzeit.

A n atom isch e
Lehrmittel-Modelle

aus Hartmasse, fein koloriert und 
zerlegbar, sowie natfirl. Knochen­
präparate empfiehlt (Katal. gratis)

W . Förster, Kunstanstalt, 
S te g litz  bei Berlin.

Wilh. Lambrecht
Fabr ik  fü r  m e teo ro log ische  
Ins trum ente  und so lche r  für 

Hygiene und T echn ik
(Gegr. 1859). 

G öttingen (Georgia Augusta)

Prä z .  W e rk s t ,  für  Optik u. M ec ha n ik
v. P eter Schrill, Frankfurt a. M. 
Astronomische u. terr. Fernrohre, 

Okulare, Prismen.
Spez.: dünne P lanpara l le l-  und 
Hoh lsp iege l f. elektr. magn. Mess- 
instrum. — Photogr. Objektive.

P h y s ik a ! .  A p p a r a te
u. chem ische G erätschaften, 
sowie sämtl. Schullehrm ittel
fertigen u. liefern in bekannter tadel­
loser Ausführung zu massigen Preisen.

S c h u l tz e  & L e p p e r t
Physikalisch-mechanische n. elektro- 
. techn. Werkstätten, C öthen  in Anh.

J. & A. Bosch,
S trassburg  i. Eis. 

P r ä z is io n s - W a g e n  u. G e w ic h t e  

S e is m is c h e  A p p a ra te  

M e te o r o lo g is c h e  I n s t r u m e n te .

Physik. Baukasten
fü r  L ch rz w ec k c  n ach  

W ilh . V o lk m an n . 
P ro je k t io n se in r ic h tu n g e n  
e le k tr .  M e ss in s tru m en te

Georg Beck & Co.
Berlin N0.43,GcorgciikIrchstr.(H

}(artm ann S Jraun
Frankfurt a. 31.

Spezial-Fabrik aller Arten
Elek tr .  u. magnet.  M ess- Ins t ru m ente

für Wissenschaft und Praxis. 
Kataloge stehen zu Diensten.

p rojek tion s -p h o to g ra m m e
für den

fia tu rw issen sch . U nterricht
in zweckdienlichster Ausarbeitung 

Prospekt und Verzeichnisse kostenlos

Otto Wigand, Zeitz. 1.

Jfartmann E Jraun ^T.-Q.
Frankfurt a. 31.

empfehlen ih r

Elektr. Instrumentarium
für Lclirzivecko 

welches allgem. Anerkennung findet. 
w Spezialkatalog zu Diensten.

U la n n fa fo l R ü h lm a n n ,m itZ u -
IM a p p ld iC l b eh ör, z .D a r s t e l lu n g  a lle r  
L a g en  v o n  P u n k te n , G eraden  u . Eben en , 
s o w ie  d ie  in A u fg a b en  vork om m en d en  
B ew egu n gen . P r o sp e k t fr e i .  D yn am os, 

D a m p fm a sch in en , W a sse r tu rb in en . 

H o b . S c h u lz e ,  Halle a. S.
E lc k tr o te c h n . u. m ech an . W er k stä tten .

Verlag  von Otto Salle  in Berl in W  30.

Die Einheit der Nnturkrüfte.
Ein Beitrag zur Naturphilosophie 

von P. Angelo Secchi, S. J. 
Autorisierte Uebers. von Prof. Dr. L.

Rud. Schultze.
2. rev. Aufl. 2 Bde. mit 61 Holzschu. 

Preis geh. 12 Mk., geb. 14 Mk.

Paul Gebhardt Sohne, Berl in C 54.
Spezialität: 

p liy t5 ik . A p p a r a t e ,  L u f tp u m p e n
mit Babinet bezw. Grassmannschem 
Hahn. Einr. phys. u. ehem. Experlmentier- 
Räume. Lieferanten der grössten Lehr­
mittel-Anstalten des In- u. Auslandes. 
Grand Prix u. gold. Medaille St. Louis. 
Preisl. 16 m. Nachtr., ca. 4000 Num. grat'.

Es wird höflichst gebeten, sich bei Bestellungen auf die „U n t e r r i c h t s b I ä 11 e r “ zu beziehen.
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Technologie in der Schule!
G eb r. H öpfe i ,  Lehrmittel anstatt 

B e r l i n  X W .  5 ,  Birkcnslraiie 75
Verlag von Kagerah’s techno­

logischen Lehrmitteln.
V ielfach  p rä m iie r t!  K a ta lo g  g ra tis !

H e i s e r  &  S c h m i d t
Berlin X., Joliannisstr. 20/21

Elektrische Messinstrumente
zu w isse n sc h a ftlich en  u n d  tech n isch en  | 

Z w ecken .

D emonstrat ions-  und Scl iu l - f lpparate .  I

N eu a rtig e  v ie ls e it ig e

fü r a lle  Zw ecke.

G ebr. M i t t e l s t r a s s
M agdeburg 23.

Franz Hugershoff,
Leipzig.

Apparate für den
Chemie - Unterricht.

———- Einrichtung :
chemischer Laboratorien.

R. Brendel
F abrikan t botanischer Modelle
Grünewald b. Berlin

B is m a r c k a lic e  37 .

Preisverzeichnisse werden kostenlos zugesandt.

Otto Himmler 
O pt is c h -m e c h a n is c h e  W e rk s tä t te

Mikroskope
B erlin  N 24.

S h r h a r ö t  & jVîclzger f i a c h f .
D a rm s ta d t .  =

Apparate für Chemie u. Physik.
V oll s tän d ig e  E i n r  i ch tun  g e n . 

E ig en e  W e rk s tä tte n .

A lfred  B rückner
Fabrik Photograph. Apparate

jjWßf > \

R abenau /j  v T M
bei Dresden *

Achromatische

Schul -  jViikroskopc
e rs t .  G üte  h ä l t  s te ts  a. L a g e r

F. W .  S c h i e c k
O p tisch e  F ab rik  

=  B e r l i n  S W .  1 1 . —
P re is lis te n  kosten los.

E le k tr lz itä ts  - G e se llsc h a ft

Qebr. R uhstrat, Q öttingen 3.

Schalttafeln, Messinstrumente 
und Lahoratoriums-Wlderstände

fü r  L e h r-  un d  P ro jek tio n szw eck e . 
M an v e rla n g e  P re is lis te  N r. 12 u. 12a. I

G ü lc h e r ’s T h e r m o s ä u le n
mit Gasheizung.

V o rte ilh a fte r  E rsa tz  f. g a lv . E lem ente . 
— K o n stan te  e le k tro m o to risch e  K ra ft. 
G er. G asverb rauch . — Holl. N utzeffekt. 
K eine D äm pfe. — - K ein G eruch. — K eine 
P o la r isa tio n , d a h e r  keine E rschöpfung .

B etrieb ss tö ru n g en  ausgesch lossen . 
A lle in ige  F a b r ik a n te n : J u l. P ln tsch , 
Akt.-G es., B erlin  Ü., A n d rca ss tr . 71/73.

TELLURIEN,
H o r izo h ta r ien , A rm llla rsp h ä r en , F ern ­
roh re usw ., z e rle g - u. v e rs te llb a r , a ls  
„beste u nd  b illig s te “ a llg em ein  a n e r­
k a n n t, in  ü b er eooo S ch u len  b ew äh rt.

Adolf Mang, nom iso lier V erlag ,
S tu ttg a rt, Reinsburgstr. 16.

Fr.KIingelfuss& Co.
  B a se l -------

ünöuktorien  m it  P rä z is io n s -  
Spiral  -  Staffelw icklung

P a te n t K lingelfuss.

Spectralröhren
aller Gase auch Argon, Helium etc.
E lektr. V akuum röhren

(Geissler, Goldstein, Crookes etc.)

F. O. K. G o e tz e , Leipzig
G lastech n isch e  W e rk s tä tte .

E. Leitz *  W etzlar
O ptische  W erke

Mikroskope, Mikrotome, 
Mlkrophotogr. u. Projektions- 

Apparate
P ho tog raph ische  O b jek t ive

Berlin KW. 40, Haideslrasse 55/57
Chemische u. physik. Apparate.

Grosse illustrierte Preislisten.

W. yipel, U n ivers i tä ts -M ech an iku s
F .  A p e ls  N a ch f. ,  G ö t t in g e n .

P hysika lische  und Chem ische A pparate.
A pparat z u r  B estim m ung 

d e r D ie le k triz itä tsk o n s ta n te  iiachX ernst 
M odelle von Dach- und B rH ckcnkonstr. 

nach  Schfllke. 
T o talro flek tom cter nach  Kohl rau.sch. 

K rystn llm odcllc  aus Holz- u .G las ta fc In

M a * Kohl, Chemnitz, Sachsen.
G rößtes E tab lis se m e n t a u f  dem  K on- | 

t in e n t fü r  d ie  H e rs te llu n g  von 
: : : P h y s ik a lis c h e n  A pp araten  u n d  : : î 
: : : : c h e m isc h e n  G erä tsch a ften  : : : :  
k o m p l. L a b o ra to r iu m s-E in r ich tu n g en  
m it a lle n  dazu  e rfo rderlich .M öbeln  usw .

M an v e rla n g e  a u sfü h rlich en  K a ta lo g  
un d  K o sten an sch läg e .

R .  J u n g ,  Heidelberg.
W e rk s tä tte  fü r  

wissenschaftliche Instrumente.
M ik r o to m e

und Mikroskopier-Instrumente. 
Ophtalmologische u. physiologische 

Apparate.

G .  L o r e n z ,  Chemnitz. 
P h y s ik a l .  A p p a r a te .
Preisliste bereitwilligst umsonst.

j ü t u r w .  £ e h r m i U e l - ] n s t i t u t  
W i l h .  S c h l ü t e r

Ha lle  a. S.
Erzeugung und Vertrieb naturwissensch. 
Präparate. Sammlungen und Modelle in
a n e rk a n n t e rs tk la ss ig e r  A u sfü h ru n g  
zu  m assigen  P re ise n . — K ataloge  

kostenlos.

R ic h a r d  M ü lle r -U r i ,
Braunsehivclg. 

G la stech n isch e  W erk stä tte .

ph ys ika l ische  unD chemische 
V o r le su n g s -A p pa ra te .

S p e z ia li tä te n : E le k tro  - p h y s ik a lisch e  
und  V ak u u m ap p a ra te  b es te r A rt.

physikal. Apparate
Ferdinand Ernecke

H o flie fe ra n t S rv M aj. des d eu tschen  
K a ise rs

B e r l i n - T e m p e l  h o f

Meiser&Mertig
D resden-N . 6. Z

Werkstätten für Präzisionsmectianik
P h y s ik a l is c h e  A p p a ra te  
.  C h e m is c h e  A p p a ra te  ♦

  P re isv e rz e ich n is  k o s ten lo s  . ...

Es wird höflichst gebeten, sich bei Bestellungen auf die „ U n t e r r i c h t s b I ä 11 e r “ zu beziehen.
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V er lag  von Quandt & Händel in Leipzig.

Elektronen
o der

die Natur u. die E igenschaften  
der negativen Elektrizität.

Von
S ir  O liver L od ge

I). Sc., F . R. S.
Aus dem  E n g lisch en  ü b e rs e tz t von  P rof.

G. Siebert.

Gr. 8°, X, 203 S. P re is  6 M, gebd. 7 M.

Verlag  von Olle Salle in Berl in  W .  30 .  

Physikalische
fteihaitöversuche.

Unter Benutzung des Nachlasses 
von

P rof. Dr. B ern hard  S ch w a lb e
w eil. G eh. R e g .- I ta t  u n d  D ire k to r  des 
D o ro thecnstiu lt. R eä lg y m n . zu  B erlin .

Zusammengestellt und bearbeitet 
von

H erm ann  H ahn,
P ro fe sso r  am  D o ro th e cn stä d t. R e a l­

g ym nasium  zu  B erlin .

I. Teil:
NUtzlieheWinke.Mass u. Messen. 
Mechanik (1er festen Körper.

M it 209 F ig u re n  im  T ex t.
P re is  geh . 3 M k,, gehd . Mk. 3.75.

H. Teil:
E igenschaften  d. F lüssigkeiten  u. Gase

M it 509 F ig u re n  im  T ex t.
P re is  geh . 5 M k., geb d . 0 Mk.

Verlag von Otto Salle in Berlin W 30
In  m einem  V erlag e  e rsch ie n :

Lehr- und Übungsbuch
d e r

Geometrie
für die Unter- und Mittelstufe 
m it Anhang (Trigonometrie und An­

fangsgründe der Stereometrie)

Dr. Fritz W alther
O b e rle h re r am  F ran z ö s . G ym nasium  

in  B erlin .
P r e i s  A lk .  ä 'ä O .

Im  A nsch luss  an  d ie F o rd eru n g en  be­
d e u ten d er F a c h m ä n n e r und d e r U n te rr ic h ts -  
K om m ission d e r  M eran er N a tu rfo rsc h e r- 
V ersam m liu ig  b e rü c k s ic h tig t d e r Verf. 
e rh e b lich  s tä rk e r , a ls  d ies b is h e r  g e sch ieh t, 
d ie Anschaulichkeit und  den empirisch-in­
duktiven Ursprung d e r  g eo m e trisch en  E r­
k en n tn isse , die Beweglichkeit d e r  R aum ­
g eb ild e  u. ih re n  funktionalen Zusammenhang.

V erlag von  Otto S n lle  in  Iter lin  W . 30.

Bei Einführnng neuer Lehrbücher
seien  d e r B each tu n g  d e r H e rre n  F a c h le h re r  em p fo h len :

G eom etrie.
B B O B H B B

F  cx n  1 / n  cx r  ■ ^ c l i r b u c h  d e r  G e o m e t r i e  fü r  den m a th em atisch e n  U n te rr ic h t 
I C l l l \ I I C I  • an  h ö h e ren  L e h ra n s ta lte n  von  P ro fe sso r D r. Hugo Fenkner in
-------------------- -------  B rau n sch w eig . 3 Iit e inem  V o rw o rt vo n  D r. W. Krumme, D ire k to r

d e r  O b er-R ealsch u le  in  B rau n sch w eig . — E r s te r  T e i l :  E b e n e  G e o m e t r i e .  
5. Aufl. P re is  2.20 M. Z w e ite r  T e il :  R a u m g e o m e t r i e .  3. Aufl. P re is  1.60 31. 

I n e c c r  ■ H d f s b n c h  f ü r  < le n  g e o m e t r i s c h e n  U n t e r r i c h t  a n  höheron  
L c b b c i  ■ L e h ra n s ta lte n . V on Oskar Lesser, O b e rle h re r an  d e r  K lin g e r-O b e r-

rea lsch u lo  zu F r a n k f u r t  a. 31. M it 91 F ig .  im  T ex t. P re is  2 31k.
X A / o I + h ö r  ■ ^ e h r -  u n d  U e b u n g s h u c h  d e r  G e o m e t r i e  fü r  d ie  U n te r- 
v v a i i n e r  . und  M itte ls tu fe  m it A n h a n g  (T rig o n o m e trie  un d  A n fa n g sg rü n d e  

d e r  S te reo m etrie ). V on D r. Fritz  Walther, O b e rle h re r am  F ran z ö s .
G ym nasium  in  B erlin . P re is  M k. 2.20 m it  A nhang .

A rith m etik
I - a n l r  n o r ’ A r i t h m e t i s c h e  A u f g a b e n .  M it besonderer B e rü ck s ic h tig u n g  
I e n K J i e r  * von A n w en d u n g en  aus dem G ebiete  d e r G eom etrie , T r ig o n o m e trie ,

P h y s ik  und  C hem ie. B e a rb e ite t v on  P ro fe sso r D r. Hugo Fenkner 
in  B rau n sch w e ig . — A u s g a b e  A  (fü r  9stufige A n s ta l t e n ) : T e il I  (P ensum  der 
T e rt ia  und U n te rsek u n d a). 5. Aufl. P re is  2 M. 20 P f .  T e il I I a  (P en su m  der 
O bersekunda). 3. Aull. P re is  31. 1 .20 . T e il I I  b (P ensum  d e r  P r im a ) . P re is  2 31. 
— A u s g a b e  B (fü r  (istufige A n s ta lten ) : 3. Aufl. geb . 2 31. — A usg ab e  C (fü r 
den A n fa n g su n te r r ic h t an  m ittl .  L e h ra n s ta lte n ) : 31k. 1 . 10.

H erdersche V erlagshandlung zu Freiburg im B reisgau.

Soeben ist erschienen und kann durch alle Buchhandlungen be­
zogen worden:
K r a s s ,  Dr. M a rt in ,  und Dr. H e r m a n n  L a n d o is ,

Lehrbuch für den Unterricht in der Naturbeschreibung.
Für Gymnasien, Realgymnasien und andere höhere Lehranstalten 
bearbeitet. Drei Teile, gr. 8°.

2 Teil: Lehrbuch für den Unterricht in der-Botanik. Mit. 
vier Farbentafeln und 325 Textbildern. S i c h t e ,  u n t e r  b e ­
s o n d e r e r  B e r ü c k s i c h t i g u n g  de r  Bi o l o g i e  v e r b e s s e r t e  
Auf l a ge .  (XIV u. 326.) Sl 3.60; geh. in Halbleder M 4.20. 

Neben textlicher Verbesserung durch weitergehende Berücksichti­
gung der biologischen Erscheinungen der Pflanzenwelt weist diese neue 
Auflage erstmals vier naturgetreue Farbentafeln auf, die Lehrern und 
Schülern willkommen sein werden.

! \ /!¡ n a p o l i o n  Mineralpriiparate, geschliffene Edelsteine, Edel- 
IVIII IfcJI d i l t i !  1, steinmodelle, Meteoriten, Metallsammlungen, 

mineralogische Apparate und Utensilien.
Z'"'4 n e f a i n a  Dünnschliffe von Gesteinen, petrographische 
L 7 w O  l d l  1 t i ,  Apparate und Utensilien; geologische Hämmer. 
P o F r o f a l f f f i n  Gipsmodelle seltener Fossilien, Geotek- 
• t ?LI  t J I d i V l t i l  l |  tonische Modelle. Sammlungen für allge­

meine Geologie. Exkursions-Ausrüstungen.

Krystallmodelle optische Modelle.
[—\¡ o K 'v / '- .o i  + iw i-'i für den geologischen und petrographischen 
U l d p U o l  II  V C  Unterricht.
Der allgemeine mineralogisch-geologische Lehrmittel-Katalog (reich 

illustr.) No. XVIIT, steht auf Verlangen portofrei zur Verfügung. 
Meteoriten, Mineralien und Potrcfakten. sowohl einzeln als auch 
in ganzen Sammlungen, werden jederzeit gekauft oder im 

Tausch übernommen.

Dr. F. K r a n tz ,  Rheinisches M inera l ien -K o n to r ,
Fabrik und Torlag mineralogischer und geologischer Lehrmittel. 

Gegründet 1833. Bonn a. R h. Gegründet 1833.

Hierzu je eine Beilage 
dick, Weinhandlung in Hamburg, 
empfohlen werden.

der Firmen Gebrüder Blum. Zigarrenfabrik in Goch, Gottfried Huwen- 
Otto Salle, Verlagsbuchhandlung in Berlin, welche geneigter Beachtung

Druck von 11. S i e v e r s  & Co. N a c h f . ,  Braunschweig.


